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  Mit einem schmatzenden Laut klaffte das breite Maul auf. Speichel tropfte auf den Boden. Wo er auftraf, zischte und dampfte es. Ein kantiger Schädel drehte sich hin und her. Luft wurde durch große Nüstern eingesogen. Aber nicht nur am typischen Geruch orientierte sich die Kreatur.


  Da war noch etwas anderes.


  Wärme, die von rasch durch Adern gejagtem Blut herrührte. Dumpfer, zuweilen leicht anschwellender Herzschlag. Die Kreatur unterschied zwei lebende Wesen. Zwei Opfer. Langsam schob sie sich durch das Unterholz und achtete sorgfältig darauf, daß jedes Geräusch vermieden wurde.


  Das Maul schloß sich wieder. Trotz der frühsommerlichen Wärme stand eine Dampfwolke vor den Nüstern. Im Innern des monströsen Körpers arbeitete ein fremdartiger Stoffwechsel, der vulkanartige Hitze erzeugte. Für die Kreatur war die Luft eiskalt.


  Gerade deshalb vermochte sie die Wärme der Lebenden auch besonders gut zu spüren. Dieses Gespür ersetzte das fehlende Augenlicht, übertraf es bei Dunkelheit. Wieder öffnete sich das Maul. Fingerlange spitze Zähne wurden freigelegt. Der Unterkiefer verschob sich, bereit, zuzupacken und die Beute nicht wieder loszulassen.


  Die Kreatur war den beiden Opfern schon ganz nahe.
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  „Ich möchte zu den Zigeunern", sagte Silvie Tremon. Sie schmiegte sich dicht an Gerard Despense und rieb ihren Kopf leicht an seiner Schulter. Sie waren stehengeblieben und schauten über das Feld zum anderen Ende hinüber, wo das schmale graue Band der Straße verlief und die ersten Häuser von Lamballe begannen. Weiter links standen zwei große Wohnwagen und ein umgebauter Bus. Eine Reihe von Zelten wurde aufgebaut. Seit gestern waren die Zigeuner da, hatten sich auf einer Wiese vor der Stadt direkt an der Ausfallstraße niedergelassen und bauten jetzt die Zelte für die Verkaufsstände und die Bühne auf.


  „Die Schau beginnt aber erst um zwanzig Uhr", sagte Gerard. „Bis dahin haben wir noch über drei Stunden."


  Silvie schüttelte den blonden Lockenkopf. „Ach was, die Schau. Die Monster interessieren mich nicht. Ich möchte wissen, wie die Zigeuner so leben. Ich finde das wahnsinnig interessant, daß es Menschen gibt, die durch die ganze Welt ziehen und mal hier und mal da leben, wie sie gerade Lust haben. Ich möchte wissen, wie sie zusammenleben, wie es in so einem Wohnwagen, in so einer Familie aussieht."


  Gerard küßte vorsichtig ihr Ohrläppchen. „Und du glaubst, daß sie extra für dich eine Fremdenführung machen und dir das alles zeigen? Zigeuner sind ein merkwürdiges Völkchen. Da kommt kein Fremder heran, der nicht auch Zigeuner ist. Außerdem", fügte er hinzu, „habe ich schon zwei Karten für die Vorstellung besorgt."


  „Ach nein", schmollte sie enttäuscht. „Mußte das sein, Ge?"


  Er seufzte. „Na gut, wenn du nicht willst, gebe ich die Karten wieder zurück."


  Silvie setzte sich in das hohe Gras und überkreuzte die langen Beine. Sie steckten in knappen Shorts und Sandalen. Ein dünnes T-Shirt vervollständigte ihre Erscheinung. Mehr brauchte sie nicht, der Nachmittag war warm genug, und zudem genoß sie die Wirkung, die ihre leichte Bekleidung auf Gerard hatte.


  „Ach was", sagte sie. „Sehen wir uns die Monster eben an. Aber ich hätte mir trotzdem die Zigeuner schon gern aus der Nähe angesehen."


  „Vielleicht haben wir heute oder morgen noch etwas Zeit dafür", sagte er. „Aber im Moment wüßte ich noch was Besseres."


  „Was denn?" fragte sie neugierig, obgleich sie ahnte, worauf er hinaus wollte. Er griff nach ihrer Hand und zog sie wieder hoch. „Komm ein Stück zurück in den Wald. Da war doch diese kleine abgeschirmte Lichtung mit dem hohen Gras…"


  Sie lachte auf und küßte ihn. „Wüstling. Und ich wette, du gibst keine Ruhe, bevor wir…"


  Er grinste. „Erraten."


  Sie folgte ihm zurück bis zu der kleinen Lichtung, auf der sie ungestört waren. Noch ungestörter wären sie in Gerards kleiner Wohnung gewesen, aber erstens war es bis dahin eine Viertelstunde Weg, zweitens war es noch früh am Tag, und drittens schien hier die Sonne wärmend durch Lücken im Blätterdach, und der Gedanke daran, von neugierigen Spaziergängern überrascht zu werden, verursachte zusätzlichen Nervenkitzel. Silvie streifte ihre Kleidung ab und benutzte sie als Unterlage. Gerard kniete neben ihr und begann sie zu streicheln.


  Silvie war wie elektrisiert. Ihre kleine Meinungsverschiedenheit über Zigeuner und Monster war vergessen. Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten.


  Plötzlich hob er den Kopf. „Da war doch was…?"


  „Ein Spanner?" fragte Silvie leise.


  Gerard machte Anstalten, sich zu erheben. Silvie hielt ihn fest. „Nein, Ge… doch nicht jetzt!


  Komm… "


  Aber das konnte Gerard nicht mehr. Der Verursacher des Geräusches trat in Erscheinung. Und er tat dies mit geradezu mörderischer Wucht.


  Gerard kam nicht mehr zum Aufschrei. Etwas packte ihn und schleuderte ihn durch die Luft. Silvie hörte ein wildes Fauchen und Grollen. Dann sah sie einen rasenden Wirbel aus Braun, Weiß und Rot, hörte ein häßliches Knacken und Krachen. Dunkler, zottiger Pelz raste an ihr vorbei, etwas versetzte ihr einen Schlag, der sie zwischen die Zweige eines Brombeerstrauchs schleuderte. Dann war der Alptraum verschwunden.


  Silvie arbeitete sich zerkratzt aus dem Strauch hervor. Ihre Augen weiteten sich. Wo war Gerard? „Ge?" stöhnte sie auf. „Gerard, was…?"


  Aber da war nur noch eine Blutspur, die ins Unterholz führte.


  Da begann sie zu schreien und zu laufen…
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  Matteo Amalfi, ältester Sohn des Sippenoberhaupts Raffael Amalfi, stoppte ihren rasenden Lauf, der das Mädchen direkt auf das Zigeunerlager zuführte. Verwirrt sah er dem nackten Mädchen ins Gesicht, in dem der beginnende Wahnsinn flackerte.


  Etwas Entsetzliches mußte ihr zugestoßen sein. Und als Matteo sie festhielt, schlug und trat sie um sich wie eine Wahnsinnige. Matteo machte kurzen Prozeß und betäubte sie. Er hatte keine Lust, sich auf öffentlichem Gelände mit einem nackten Mädchen zu prügeln. Ebenso unmöglich war es, es weiterlaufen und weiterschreien zu lassen. Was immer dort, von wo sie geflüchtet war, geschehen sein mochte - ihr mußte geholfen werden, und das sofort und notfalls auch ohne ihre Zustimmung. Sie schien ohnehin vor Entsetzen nicht mehr klar im Kopf zu sein.


  Die anderen Sippenangehörigen strömten, durch die Schreie alarmiert, ebenfalls herbei, sofern sie die Hände freimachen konnten. An einer riesigen Zuschauermenge war Matteo aber nicht interessiert. Er lud sich das Mädchen über die Schulter und trug es zum Wohnwagen. Der stand im Moment leer, weil die gesamte Sippe damit beschäftigt war, das Zelt und die Stände aufzubauen.


  Matteo schloß den Wohnwagen ab und warf den Schlüssel in die Luft, fing ihn geschickt wieder auf. Dann drückte er ihn seiner Mutter in die Hand, die sich nach vorn schob.


  „Das Mädchen hat einen Schock. Kannst du dich bitte um sie kümmern?" Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte er Andrej zu, seinem jüngsten Bruder. „Komm, wir sehen nach, was da oben geschehen ist", sagte er. „Ich nehme an, da hat ein Strolch versucht, das Mädchen zu vergewaltigen." „Den kaufen wir uns!" Andrej lockerte das Messer, mit dem er ebenso wie Matteo hervorragend umzugehen verstand. Die beiden jungen Männer eilten über die Wiese den Hang hinauf, dem Wald entgegen. Von dort war das Mädchen gekommen, die Spur im hohen Gras war noch zu sehen. Es gab also keine Möglichkeit, in die falsche Richtung zu laufen. Die entstand erst, als sie das Wäldchen erreicht hatten.


  Matteo sah abgeknickte Zweige. Er lief etwas langsamer weiter, drang durch die eng stehenden Bäume zu einer kleinen Lichtung vor, die von außerhalb nicht zu erkennen war. Neben ihm schrie Andrej plötzlich auf.


  Er zeigte auf Kleidungsstücke, die nicht allein dem Mädchen gehören konnten. Da hing ein Fetzen in Augenhöhe an einem Ast, wie von scharfen Krallen zerrissen. Und da war Blut. Eine rote Spur führte ins Dickicht und versiegte nach ein paar Metern. Aber abgebrochene Zweige verrieten den Weg eines unheimlichen Mörders noch über mehrere hundert Meter.


  Und da lagen die Knochen. Teile eines menschlichen Skeletts, die aussahen, als habe sie jemand mit einer Säure bearbeitet.


  Matteo würgte und kämpfte gegen die Übelkeit an. Andrej hatte schon vorher aufgegeben und war auf der Lichtung zurückgeblieben. Matteo kehrte zu ihm zurück. Seine Gedanken überschlugen sich. Hier war jemand ermordet worden. Nein, nicht nur ermordet, sondern regelrecht verschlungen. Ein Liebespärchen hatte sich hier vergnügt, und dieses Vergnügen hatte ein grausiges Ende gefunden. Kein Wunder, daß das Mädchen dem Wahnsinn nahe war. Und es hatte unverschämtes Glück gehabt, daß die ungeheuerliche Mörderkreatur es nicht auch erwischt hatte.


  „Laß alles hier liegen", sagte Matteo. „Das Mädchen bekommt Kleidung von uns. Lucia hat bestimmt ein paar passende Sachen. Wir müssen beraten. Vater wird entscheiden, was wir tun."


  „Wir sollten die Polizei benachrichtigen", sagte Andrej.


  „Es war bestimmt kein Mensch", gab Matteo zu bedenken. „Auch kein Tier. Ich habe einen bösen Verdacht. Erinnerst du dich an das menschenfressende Ungeheuer, mit dem wir vor einiger Zeit zu tun hatten? Ich fürchte, es ist aus dem Totenreich zurückgekehrt…"
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  Nach einiger Zeit erholte sich das Mädchen von dem gewaltigen Schock. Lucia Amalfi, die stumme Schlangenbändigerin, hatte ein paar von ihren Sachen zur Verfügung gestellt. Während sich die meisten Familienangehörigen voller Eifer auf die abendliche Vorstellung vorbereiteten, saßen Raffael, Matteo, Stefan und Andrej im Wohnwagen und ließen sich erzählen, was wirklich geschehen war. Louretta, Raffaels ehelich angetrauter Dauerschmarotzer, versorgte das Mädchen, das sich Sil- vie Tremon nannte, mit heißem Honigtee. Der half zwar nicht, konnte aber auch nicht schaden. Viel von dem, was geschehen war, wußte auch Silvie Tremon nicht. Es war alles so unglaublich schnell gegangen…


  „Wir unterrichten die Polizei", entschied Raffael endlich. „Matteo, du fährst mit dem Mädchen in die Stadt. Wir wollen keinen Ärger, und wir wollen vor allem nicht so eine Gefahr in unserer Nähe haben. Ganz gleich, ob es Mensch oder Tier ist. Und deshalb werden wir uns an die Behörden wenden."


  „Das macht Gerard auch nicht wieder lebendig", flüsterte das Mädchen tonlos.


  „Vater, denkst du auch an das Dämonenkind?"


  Raffael hob den Kopf. „Was sagst du da?"


  „Das Balg, das der schwarze Wesir Ramona anhängte!" drängte Matteo. „Weißt du nicht mehr, wie sehr wir alle darunter litten, von einem menschenfressenden Ungeheuer verfolgt und begleitet zu werden, wohin auch immer wir uns wandten? Immer wieder wurden Menschen umgebracht und von der kleinen Bestie aufgefressen! Und erst Dorian Hunter fand heraus, daß ausgerechnet du diese kleine Bestie in deinem Bauch herumtrugst, ohne es zu wissen! Du littest unter Magenschmerzen, sobald er mit seinen Gemmen und Dämonenbannern in deine Nähe kam, und das hat ihn darauf gebracht… "


  Raffael nickte betroffen. „Ja", murmelte er. „Das hatte ich fast schon wieder vergessen… es ist so viel in der Zwischenzeit geschehen!"


  Er trat als Schwertschlucker und Allesverschlinger in der Monströsitätenschau auf. Er konnte unglaubliche Mengen an allen möglichen Dingen in seinem Schlund verschwinden lassen und wieder herauswürgen. Selbst den Inhalt eines Aquariums mit lebenden Fischen… und die waren, wenn er sie wieder ausgespien hatte, immer noch putzmunter. Raffael Amalfi war ein Phänomen.


  Und weil er so unheimlich viel in seinem Magen unterbringen konnte, hatte darin auch das Dämonenkind Platz gehabt. Das Kind der Zigeunerin Ramona und des schwarzen Wesirs. Als Hunter dann das Dämonenkind tötete, war darüber auch Ramona gestorben.


  Aber das war doch alles lange her! Und es gab diese kleine Bestie nicht mehr, die es trotz ihrer geringen körperlichen Größe spielend schaffte, Menschen völlig zu verschlingen.


  „Du meinst, da wäre wieder so eine Bestie?" keuchte Raffael. Unwillkürlich fuhr er sich mit der Hand über den Bauch.


  „Nicht so eine, das ist zu unwahrscheinlich", sagte Matteo. „Aber die Gleichheit der Fälle gibt mir doch zu denken. Wir sollten vielleicht Dorian informieren. Ihn um Hilfe bitten. Er wird mit diesem Ungeheuer sicher besser und schneller fertig als die Polizei, die doch nicht daran glaubt und schließlich uns die Schuld geben wird - immerhin sind wir Zigeuner, nicht wahr?"


  „Und darauf sind wir verdammt stolz, mein Junge", knurrte der Alte. „Wer Vorurteile gegen uns hegt, sollte erst mal vor seiner eigenen Tür kehren. In unsere Schau kommen sie gern, aber sobald wir bei ihnen auftauchen, dann sind wir Abschaum…"


  „Wir sprechen nicht von der allgemeinen Situation, sondern von dem mordenden Ungeheuer, das Gerard Despense getötet hat", erinnerte Stefan, der Zweitälteste. „Vater, Dorian kommt doch ohnehin! Wir haben doch ihn und Coco Zamis eingeladen… da brauchen wir doch nur abzuwarten." „Trotzdem müssen wir die Polizei hinzuziehen", knurrte der Alte unwillig. „Wenn wir es nicht tun, sind wir noch schneller verdächtig. Man wird den Getöteten vermissen. Jemand geht zur Polizei, jemand erkennt, daß er zuletzt in unserer Nähe war, oben im Wald. Was wird man glauben? Einer von uns oder mehrere waren da oben, wollten das Mädchen schänden und haben Despense umgebracht. Wem wird man glauben? Uns und dem Mädchen, das unter Schock steht, oder den üblichen Vorurteilen? Wir werden auch so genug zu kämpfen haben. Aber ohne daß wir der Polizei Bescheid geben, geht es nicht. Fahr los, Matteo, und komm so schnell wie möglich wieder zurück."


  Matteo nickte. Er faßte nach der Hand des Mädchens.


  „Kommen Sie, Mademoiselle. Ich habe den Wagen draußen."


  Raffael sah ihm nach, als er davonfuhr. Die Reihenfolge der Vorstellung, die in Kürze begann, würde umgestellt werden müssen. Die Messerwerfer-Vorstellung der Amalfi-Brüder würde später kommen müssen. Das war kein Problem. Raffael begann, seine Sippenangehörigen gehörig durcheinander zuscheuchen und das, was er Ordnung nannte, in das, was er Durcheinander nannte, zu bringen.


  Schließlich kehrte er in den Wohnwagen zurück. Es wurde dunkel, und er sah die Lichter von Autos, die kamen und auf der großen Wiese parkten. Die ersten Schaulustigen, von denen ein Teil schon am Nachmittag die Karten gekauft hatten. Es wurde Zeit, daß sich Louretta an den Stand begab und weitere Karten veräußerte.


  „Es fängt böse an", murmelte Raffael. Er hoffte, daß Dorian und Coco rasch kommen würden. Er hatte zwar noch keine Zusage, aber sie würden sich der Einladung kaum entziehen können. Immerhin waren sie zu Ehrenmitgliedern der Amalfi-Sippe ernannt worden. Und die Hochzeit ging eben jedes Familienmitglied etwas an.


  Stefan Amalfi heiratete ein Mädchen aus einer französischen Zigeunersippe. Das sollte ein Fest geben, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte. Immerhin waren die Amalfis berühmt. Raffael war schon drüben in den USA in einer Reihe von Fernsehshows gewesen, bis es ihm dort zu hektisch wurde und er wieder nach Europa zurückkehrte. Und dieser Ruhm, von dem er immer noch mit Recht zehrte, verpflichtete eben. Und die Familie, in die Stefan jetzt einheiratete, war auch nicht gerade unwichtig.


  Hier in der Bretagne, im Lamballe, sollte die Hochzeit stattfinden. Krönender Höhepunkt der Schau am Schluß der Vorstellungswoche. Sollten die Seßhaften doch einmal erleben, wie die Romani Feste zu feiern verstanden.


  Aber ein Schatten lag über dem Fest. Der Mord an dem Einheimischen. Und wieder wünschte Raffael sich, Dorian und Coco wären schon hier. Sie würden schneller Licht ins Dunkel bringen.


  Der Schwertschlucker trat wieder ins Freie. Er sah einen jungen Mann zwischen den Schaulustigen, der ein zusammengerolltes Bündel unter dem Arm trug und sich immer wieder suchend umsah. Raffael wollte ihn schon ansprechen, ob er ihm behilflich sein könne, aber da verschwand der junge Mann. Raffael Amalfi dachte sich nichts weiter dabei.
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  Nach gut einer halben Stunde wimmelte es oben am Berg von Polizisten. Auch Andrej Amalfi war mit hinaufgegangen. Immer wieder sahen sein Bruder Matteo und er sich fassungslos an. Sie verstanden beide die Welt nicht mehr. Der Einsatzleiter der Polizeibeamten schüttelte den Kopf. „Wenn ihr euch nur wichtig tun wolltet, dann könnt ihr was erleben. Ich sorge dafür, daß ihr bis zum Nimmerleinstag eingesperrt werdet wegen Irreführung der Behörden…"


  „Fragen Sie doch das Mädchen", fauchte Matteo. „Die spielt Ihnen nichts vor… die ist wirklich fertig! Und hier, die abgeknickten Zweige, das niedergetretene Laub…"


  „Beweist nur, daß jemand hier war", schnarrte der Einsatzleiter. „Mehr nicht!"


  Es gab keine Spuren! Weder die Kleidungsfetzen, noch das Blut auf dem Boden und an den Blättern. Es gab auch das von Säure zersetzte Skelett nicht. Nichts deutete darauf hin, daß hier ein Mensch auf grausige Art umgebracht worden war.


  Aber es konnte doch niemand die Blutspuren so perfekt beseitigen! Nicht hier im Wald! Auch wenn es Nacht war - die Halogenlampen, die die Polizisten aufgebaut hatten, rissen jede Einzelheit schonungslos aus der Dunkelheit. Und bei der Sorgfalt, mit der die Beamten vorgingen, entging ihnen nichts. Sie fanden sogar Blattläuse an den Sträuchern. Blut konnte ihnen da erst recht nicht entgehen. Und so exakt konnte niemand in der wenigen zur Verfügung stehenden Zeit hier alles säubern.


  „Aber wir haben doch nicht geträumt", murmelte Andrej verwirrt. „Ich weiß doch, was wir hier gesehen haben… "


  „Ich weiß, was passieren wird", sagte der Polizist. „Ich verpasse Ihnen eine Anzeige wegen groben Unfugs. Und wir werden Ihnen eine Rechnung zukommen lassen für die Unkosten, die dieser Einsatz mit sich gebracht hat. Freuen Sie sich schon mal darauf, daß Sie zahlen müssen, bis Sie bluten.


  „Keiner wäre froher als wir, wenn es tatsächlich grober Unfug wäre", sagte Matteo dumpf. „Aber hier ist jemand ermordet worden, verdammt! Gerard Despense hieß er. Forschen Sie doch bei ihm daheim nach! Sie werden sich wundern…"


  Ein paar Stunden später, nach der Vorstellung und kurz vor Mitternacht, war er es dann, der sich wunderte. Und mit ihm alle anderen Angehörigen der Sippe, die Stein und Bein schworen, daß sich alles so verhielt, wie sie gesagt hatten. Bloß sprach der Augenschein dagegen.


  Der Polizeiwagen stoppte, ein junger Mann stieg in Begleitung der Polizisten aus. Raffael Amalfi entsann sich, ihn an diesem Abend schon einmal gesehen zu haben: das war der Mann, der ein zusammengerolltes Bündel trug und sich dauernd umsah, als suche er jemanden.


  „Das ist Gerard Despense", wurde der junge Mann den Zigeunern vorgestellt. „Seine Freundin Sil- vie Tremon und er sind oben im Wald gewesen. Aber dann ist das Mädchen plötzlich schreiend davongelaufen und spurlos verschwunden! Monsieur Despense hat sie gesucht, nirgendwo finden können, auch hier nicht, und ist schließlich heimgekehrt. Da entdeckten wir ihn bei der Überprüfung. Was sagen Sie nun, meine Herren Amalfi?"


  „Wir sagen gar nichts mehr", entschied Raffael für alle anderen mit.


  „Wir fahren jetzt zur Wache, holen das Mädchen, und dann kann das Pärchen sehen, was es aus der angebrochenen Nacht macht", stellte der Einsatzleiter klar. „Und Sie, Herrschaften, machen sich schon mal auf eine gepfefferte Rechnung für unseren Großeinsatz gefaßt. Auf eine Anzeige werden wir wahrscheinlich verzichten."


  „Das will ich Ihnen auch geraten haben", grollte Raffael.


  „Wollen Sie uns drohen?" fragte der Polizist und trat mißtrauisch einen Schritt zurück.


  „Ich will Ihnen damit anraten, sich zu überlegen, daß es in diesem Land Gesetze gibt", sagte Raffael grimmig. „Und an Gesetze halten wir uns ebenso, wie es die Polizei tut. An Gesetze, Vorschriften - und an unser Gewissen. Ich bitte Sie, unser Lager zu verlassen und nicht so bald wieder in dienstlicher Eigenschaft zu betreten."


  „Ich werde dafür sorgen, daß Sie hier verschwinden", drohte der Polizist.


  Raffael lachte spöttisch auf. „Versuchen Sie's", sagte er und ließ den Polizisten einfach stehen. Mit seinen Söhnen kehrte er in den Wohnwagen zurück.


  „Ich verstehe das nicht", sagte er. „Für Despense und das Mädchen freut es mich, daß der Junge noch lebt, daß nichts geschehen ist. Aber habt ihr wirklich nicht geträumt? Da oben im Wald muß doch etwas passiert sein!"


  „Langsam glaube ich auch, daß wir alles nur geträumt haben", murmelte Matteo. „Und doch… es war zu realistisch. Vater, weißt du, wie Blut riecht? Ich hab's nicht nur gesehen, sondern auch gerochen. "


  „Wir werden Dorian und Coco fragen, sobald sie kommen. Hoffentlich kommen sie bald."
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  In der darauffolgenden Nacht hatte Georges Charieux ein eigenartiges Erlebnis.


  Er war leidenschaftlicher Motorradfahrer. In dieser Nacht befand er sich auf seiner schweren Maschine auf der Rückfahrt von St. Brieuc. Er hatte dort eine Diskothek besucht. Lamballe war zwar nicht gerade eine der sieben kleinsten Städte, und die Mädchen in den Diskos waren ansehnlich und willig, aber St. Brieuc war eben größer, und dort hatte alles mehr Format. Deshalb fuhr er häufig die fünfundzwanzig Kilometer und amüsierte sich dort, und nicht selten brachte er ein Mädchen mit nach Lamballe in seine Junggesellenwohnung, um sie am Morgen wieder zurückzufahren. Oder er blieb in St. Brieuc.


  Diesmal hatte es mit dem Kontakt nicht geklappt. Er befand sich allein auf dem Rückweg. Etwa fünf Kilometer vor Lamballe bog er von der autobahnähnlichen Fernstraße auf die Direktverbindung ab.


  Und da sah er die Erscheinung am Himmel.


  Sie kam von vorn auf ihn zu. Da flog etwas, recht tief und schwach erleuchtet. Es wurde von einer Art Lichtaura umgeben und näherte sich rasend schnell. Charieux wunderte sich. Ein Segelflieger kam doch niemals so tief herunter, und für einen Hubschrauber machte das Ding entschieden zu wenig Krach.


  Das änderte sich, je näher es kam, aber es war kein Brummen und Dröhnen, sondern ein eigenartiges Heulen. Es klang, als würden zwei Dutzend Seelen um die Wette wimmern. So zumindest kam es Charieux vor.


  Nach kurzer Zeit war es nahe genug heran, daß er Einzelheiten erkennen konnte. Er stutzte, wurde langsamer, weil er sonst den Lenker verrissen hätte. Das war eine Frau, die auf einem Besen durch die Luft ritt!


  „Das gibt's nicht", keuchte er und trat auf die Bremse. Er wollte die seltsame Erscheinung näher betrachten. Was er sah, war schlichtweg unmöglich. Hexen, die auf Besen durch die Luft ritten, gab es nicht, und solche, die dabei leuchteten wie Wunderkerzen, erst recht nicht!


  Trotzdem schwirrte ihm da eine entgegen. Und sie kam direkt auf ihn zu.


  Eine fantastische Figur hatte sie, das mußte er zugeben. Er konnte sie deutlich sehen, weil sie mit nichts anderem als ihrem Besen und langen fuchsroten Haaren bekleidet war. Aber das Gesicht war eine verzerrte, abstoßende Fratze. Und wie sie jetzt heulte, als sie auf ihn herabstieß! Was immer diese Erscheinung war, sie hatte es auf ihn abgesehen.


  Er wollte es nicht auf einen Zusammenprall ankommen lassen. Ganz gleich, ob es sich hier um eine Halluzination oder die Wirklichkeit handelte, er ging auf Nummer Sicher und startete seine Maschine wieder. Haarscharf unter der Hexe raste er davon. Sie fing sich ab und drehte, und aus dem Besen sprühten Funken. Sie schrie gellende Verwünschungen, drehte und kam wieder hinter ihm her.


  Im Tiefflug!


  Er wurde schneller. Die Hexe auf ihrem Besen hielt mit. Eine Kurve kam. Charieux nahm sie mit unverminderter Geschwindigkeit und wäre fast von der Strecke geflogen. Aber er schaffte es, seinen Feuerstuhl unter Kontrolle zu behalten. Die Hexe war immer noch dicht hinter ihm und schrie Worte, die er nicht verstand. Etwas Leuchtendes griff nach ihm.


  Er jagte durch die Straßen von Lamballe, vorbei an den ersten Häusern. Vor ihm ragte der Kirchturm auf. Er hielt direkt darauf zu, weil der Weg direkt an der Kirche vorbei der kürzeste zu seiner Wohnung war.


  Und plötzlich gab es die Hexe auf ihrem Besen nicht mehr. Spurlos war sie hinter Georges Charieux verschwunden, als habe es sie niemals gegeben. Er wurde langsamer und fuhr die Maschine schließlich in den Hof hinter dem Haus, in dem er wohnte. Er nahm den Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. War das, was er erlebt hatte, echt gewesen, oder hatte er nur geträumt?


  Er wußte es nicht mehr.


  Aber das hintere Schutzblech des Motorrades, dort, wo das Leuchten ihn berührt hatte, sah aus, als habe es gebrannt. Der Lack war weggefressen, das Kennzeichenschild leicht verformt.


  Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu…


  Verwirrt stiefelte Charieux hoch in seine Wohnung und ließ sich mit Wodka vollaufen. Trotzdem verfolgte ihn die Hexe auch noch im Traum.
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  Es blieb nicht bei diesen beiden Geschehnissen. Weitere unheimliche Dinge geschahen, zum Teil spukhaft, zum Teil bedrohlich. Und immer hatte es auf irgendeine Weise mit den Zigeunern zu tun. Entweder kam der Spuk aus ihrer Richtung, so wie die fliegende Hexe, oder er spielte sich in der Umgebung des Lagers ab.


  Ein Reporter namens Gustave Gautier bekam davon Wind. Der traute sich allein nicht so recht an die Sache heran, aber er kannte einen Kollegen in Paris, der sich zuweilen mit derlei Geschichten befaßte: Armand Melville, Kriminalreporter für den „France Soir". Gautier rief ihn an, wurde gebeten, Melville in seiner Wohnung aufzusuchen, aber er kam nie an. Er wurde bei der Ruine eines vor Jahren abgebrannten Bauernhofs zwischen Roon und St. Jouande-l'Isle ermordet aufgefunden. Kommissar Levoix aus Dinan nahm sich des Falles an, trat aber auf der Stelle. Auch Armand Mel- ville konnte nicht viel zur Aufklärung beitragen. Der Kriminalreporter setzte seine Hoffnung auf seinen Freund Dorian Hunter, da er sicher war, daß Gautier von einem Dämon ermordet worden war. Armand und seine Frau Sybill hatten Dorian und Coco Zamis eingeladen zur Examensfeier Sybills nach Paris. Unseligerweise stellte sich heraus, daß zur gleichen Zeit in der Bretagne eine große Zigeunerhochzeit stattfinden sollte, zu der die beiden ebenfalls eingeladen worden waren. Coco Zamis fuhr direkt zu den Zigeunern. Dorian Hunter fuhr nach Paris, da Armand am Telefon von dem dämonischen Mord an Gautier berichtete. Aber Dorian kam nicht in Paris an. Er war in der Nähe von Orleans entführt worden.


  Es stellte sich heraus, daß der Dämon Rene d'Arcy hinter der Entführung steckte. Und d'Arcy paktierte mit einem weiteren Dämon: dem schwarzen Wesir, der aus der Türkei angereist war. Die beiden hatten es darauf abgesehen, Dorian und Coco endgültig den Garaus zu machen.


  Bei Dorian wäre es d'Arcy um ein Haar gelungen. Aber Dorian entwischte ihm wieder und stieß schließlich auf Armand Melville. In der Zwischenzeit hatte sich der schwarze Wesir eingeschaltet und Armands Frau entführt. Er war dabei gesehen worden - und zwar in Gestalt Dorian Hunters, der nun als Kidnapper gesucht wurde. Dorian und Armand hoben das Versteck des Wesirs aus, das sich in jenem abgebrannten Bauerngehöft befand; ein Kreis schloß sich allmählich. Der Wesir floh, als die Ruine in einer gewaltigen magischen Explosion verging. Dabei fand Kommissar Levoix den Tod, der ebenfalls in der Nähe war, um den Unterschlupf zu stürmen und den vermeintlichen Entführer Dorian Hunter festzunehmen. Armand und Dorian brachten die befreite Sybill zurück nach Paris, aber Dorian wurde jetzt auch als Polizistenmörder gesucht.


  Was inzwischen mit Coco Zamis geschehen war, wußte niemand. Dorian fürchtete, daß sie ebenfalls in eine Falle geraten war. Er mußte so schnell wie möglich nach Lamballe. Aber vorher gab es auch in Paris noch einige Dinge zu klären…
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  Coco Zamis wurde von der rund dreißigköpfigen Sippe jubelnd begrüßt. Die Amalfis freuten sich darüber, die Gefährtin des Dämonenkillers wiederzusehen. Die meisten jedenfalls; vorwiegend jene, die mit dem Fall des Dämonenkinds direkt zu tun gehabt hatten. Und das war immerhin der innerste Familienkreis. Raffael hatte Coco zwischendurch einmal während seiner USA-Tournee getroffen, aber das lag nun auch schon wieder lange Zeit zurück. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, Coco zur Begrüßung zu küssen.


  Coco lachte. „Vorsichtig, Raffael! Es könnte sein, daß deine eifersüchtige Gattin ihre Tochter aufhetzt, mich von ihren Schlangen beißen zu lassen…"


  Da verzog Louretta das Gesicht zu einem einladenden Lächeln. „Natürlich wirst du bei uns wohnen und nicht irgendwo in der Stadt", entschied sie resolut. „Es wird ein großes Fest werden, in der nächsten Woche… in drei Tagen kommt die Braut hierher mit ihrer Familie! Dann wird es großartig, meine Liebe… "


  Es sprudelte förmlich aus ihr hervor. Coco wehrte lachend ab. „Langsam, langsam, Louretta", rief sie. „Eines nach dem anderen… zuerst einmal muß ich mich zurechtfinden. Ein paar von euch sehen anders aus als damals… "


  „Du willst dich sicher erst einmal frisch machen nach der langen Fahrt", stellte Raffael fest. „Im Wohnwagen gibt es eine Dusche, und ich werde persönlich Wache stehen."


  „Aber draußen - vor dem Wagen!" stellte Louretta trocken fest.


  Raffael grinste. „Natürlich, mein Schatz", versicherte er.


  Coco holte ihren Koffer aus dem Range Rover und verschwand im Wohnwagen des Patriarchen. Sie war wie erschlagen von der überschäumenden Begeisterung, mit der sie begrüßt worden war. Sie waren alle da, Raffael und Louretta, die drei Söhne Matteo, Stefan und Andrej, Tochter Lucia, die von Geburt an stumm war und sich am besten mit ihrer Unmenge an giftigen Schlangen verstand, mit denen sie allabendlich auftrat. Da war Raffaels Schwager Anatol Drago, da war Onkel Rosario mit seinem Sohn Louis und Frau Natalie, da war Madame Zarina, die uralte Hellseherin mit ihrem Raben Ahasver - das Vieh war schon uralt und schien nicht sterben zu wollen -, da war der Wolfsmensch Gunter, Hervio Maesto, der Knochenmann, Sheila, die Bauchtänzerin ohne Unterleib, Man- gus, der Glasfresser, Herkules… und all die anderen. Es war unmöglich, alle Namen zu behalten; schließlich waren sie nur ein paar Tage zusammengewesen. Aber diese Tage hatten es damals in sich gehabt. Zuerst hatte die Amalfi-Sippe der Crew des Dämonenkillers ablehnend, gar abweisend feindlich gegenübergestanden. Aber dann war das Eis gebrochen, und aus Ablehnung war Freundschaft geworden, wie sie nur Zigeuner entgegenbringen können.


  Coco freute sich auf die bevorstehenden Tage. Aber da lag noch ein Schatten in der Luft. Denn was Armand Melville am Telefon geäußert hatte, deutete darauf hin, daß der ermordete Kollege hier in der Nähe des Zigeunerlagers unheimliche Dinge aufgespürt hatte.


  Coco würde Raffael danach fragen. Sie mußte es, denn sie war nicht nur hier, um sich mit den Zigeunern zu vergnügen, sondern um diese Sache aufzuklären. Getrennt marschieren und vereint schlagen, hieß die Devise - Dorian fuhr nach Paris, sie nach Lamballe, um den offensichtlich zusammenhängenden Fall von zwei Seiten aufzurollen. Sie hoffte, daß sie es noch vor der Zigeunerhochzeit schaffen würde. Coco fürchtete, daß es sonst zu einem Fiasko würde. Vielleicht wartete der Verursacher der unheimlichen Geschehnisse nur auf diesen Höhepunkt, um die Zigeunersippen auszulöschen. Vielleicht hatte jemand sich erinnert, daß Raffael Amalfi zweimal gegen die FinsterMächte der Schwarzen Familie auf gestanden war, an der Seite Dorian Hunters oder der ehemaligen Hexe der Schwarzen Familie. Das mochte reichen, sie zu vernichten.


  Danach die Hochzeit und Sybill Armands Examensfeier… Lamballe und Paris waren nur ein paar Stunden voneinander entfernt, so daß sie von einem Ort zum anderen fahren und von der einen Feier den Anfang, von der anderen den Schluß erleben konnten. Dadurch stießen sie keinen der Freunde durch eine Absage vor den Kopf.


  Coco trat unter der Dusche hervor und kleidete sich wieder an. Sie fühlte sich wie neu geboren. Sie verließ den Wohnwagen. Raffael stand tatsächlich schmunzelnd vor der Tür.


  „Du wirst bei uns wohnen", sagte er. „Wir rücken alle ein wenig zusammen, dann klappt das schon." Coco lächelte. „Ich danke dir, Raffael", sagte sie. Die Amalfi-Sippe lebte in zwei großen Wohnwagen und einem ungebauten Bus. Es war beengt, aber die Wohneinheiten waren so unterteilt, daß keiner dem anderen auf die Zehen steigen mußte.


  „Du bekommst Stefans Abteil", sagte Raffael. „Er ist ohnehin schon mit seinen Sachen so gut wie draußen. Er wird uns verlassen und bei der anderen Familie bleiben. Da kann er sich die letzten Tage auch bei seinen Brüdern einquartieren."


  Coco hob die Brauen. „Er holt die Frau nicht hierher?"


  „Ich weiß, das wäre so üblich", sagte Raffael. „Aber er will es so, und ich lasse ihm seinen Willen. Er geht der Familie ja nicht verloren. Wir ziehen doch alle durch die Lande, und alljährlich gibt es die großen Treffen, auf denen sich alle Romani-Familien wiedersehen und feiern und Erfahrungen austauschen."


  Coco war erstaunt. Es paßte nicht zu Raffael, daß er seinen Sohn ziehen ließ. Er war ein Mann, der die alten Traditionen hochhielt und keinen anderen Willen neben dem seinen gelten ließ. Er regierte seine Familie äußerst autoritär, und wer nicht gehorchte, bekam nötigenfalls die Peitsche zu spüren. Erstaunlicherweise ließen sich die Amalfis diese Behandlung gefallen. Coco lächelte fein. Vielleicht war dies ein Grund, weshalb Stefan fort wollte…


  „Wahrscheinlich überlegt er es sich eines Tages wieder und erkennt, daß er eigentlich doch zu uns gehört", sagte Raffael. „Er ist noch jung und muß erst lernen, daß es ihm anderswo schlechter geht, daß er dort nur ein Außenseiter ist. Aber er lernt es so besser, als wenn ich es ihm sage."


  „Der alte Raffael wird weise?"


  „Vielleicht", knurrte Raffael. „Vielleicht auch nur listiger."


  Er zeigte Coco das Lager, führte sie von Stand zu Stand und in das große Zelt, in dem allabendlich die Auftritte stattfanden. Alles war auf engstem Raum gedrängt, und doch wirkte es durch die geschickte Anordnung größer.


  „Warum ist Dorian nicht mitgekommen?" wollte Raffael wissen.


  Coco erklärte es ihm. Ein Schatten fiel über Raffaels Gesicht.


  „Ja, der Spuk", sagte er. „Wir hatten zuerst eine Menge Ärger damit. Aber inzwischen wird alles von den Behörden als grober Unfug abgestempelt, und man läßt uns in Ruhe, weil ich gesagt habe, es sei ein Reklametrick, um Zuschauer zu werben. Denn es sind bisher keine Menschen wirklich zu Schaden gekommen."


  „Das paßt nicht zusammen, Raffael", versetzte Coco. „Wenn die Behörden es als groben Unfug einstufen, sind sie verpflichtet, diesen zu verhindern. Aber sie tun nichts?"


  „Sie tun nichts mehr."


  „Dann warten sie wahrscheinlich ab, sammeln Fakten und langen irgendwann doch einmal kräftig zu", gab Coco zu bedenken. „Sie müssen es tun. Und ich fürchte, dann gibt es mehr als nur Schwierigkeiten. Weißt du, wenn ein Reporter darauf aufmerksam wird und deshalb ermordet wird…"


  „Der Mord kann ein Zufall sein", sagte Raffael.


  Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und zwang ihn damit, sie anzusehen. „Raffael, es kann, aber es muß nicht! Ich frage dich: Was ist deine Meinung zu diesen Dingen? Hältst du sie für Illusion, für echt, für bedrohlich oder ungefährlich?"


  Raffael wand sich. „Ich weiß es nicht", sagte er ratlos. „Es ist alles so seltsam. Keiner von uns begreift es. Nicht einmal Madame Zarina. Ihre Kunst versagt."


  Coco zuckte zusammen. Sie wußte, daß Zarinas Fähigkeiten keine Scharlatanerie waren. Sie besaß das Zweite Gesicht. Aber anscheinend wurde sie blockiert.


  „Ich muß mit ihr sprechen", sagte Coco. „Vielleicht kann ich ihre Blockierung aufheben."


  „Ich kann dich nicht daran hindern", sagte Raffael. „Wirst du uns helfen?"


  „Deshalb bin ich hier. Und wegen der Hochzeit natürlich auch", fügte sie hinzu. „Wir werden sie alle gemeinsam feiern."


  Raffael nickte. „Hör zu, ich werde dir erzählen, was sich alles abgespielt hat. Ein Teil davon ist uns so zugetragen worden und dürfte übertrieben sein. Aber wenn du es weißt, kannst du dir ein besseres Bild darüber machen."


  Er erzählte. Coco hörte interessiert zu. Sie fragte sich, was der Sinn des Spuks war. Alles war ein einziges großes Rätsel.
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  „Ich verstehe dich nicht", sagte Silvie Tremon. Sie stand am Fenster in Gerard Despenses kleiner Wohnung und sah nach draußen. „Du bist anders als früher."


  „Wie meinst du das?" fragte er überrascht.


  „Du bist nicht mehr so wie… vorher", sagte sie. „Du hast dich verändert."


  „Unsinn", widersprach er. „Ich bin derselbe wie immer. Warum sollte ich mich verändert haben?" „Ich weiß es nicht, aber ich fühle es." Mit einem Ruck wandte sie sich um, stützte sich gegen die Fensterbank und sah Gerard Despense an. „Seit dieser verflixten Geschichte mit den Zigeunern kenne ich dich gar nicht wieder. Manchmal glaube ich, einen Fremden zu sehen."


  „Aber das ist absurd", sagte er. „Zugegeben, die Geschichte war schon seltsam. Du sprangst plötzlich auf und ranntest davon wie von Furien gehetzt. Und ich durfte deine Sachen aufsammeln… na schön, du hattest eine Halluzination. Aber deshalb völlig nackt durch die Gegend zu rennen…"


  „Das ist es", sagte sie. „Als Beispiel. Früher hättest du mir keine Vorwürfe gemacht."


  Er verzog das Gesicht, sagte aber nichts dazu.


  „Du bist irgendwie aggressiver geworden", sagte sie. „Deine Hände sind nicht mehr so weich wie früher, du küßt härter… etwas hat dich verändert. Langsam glaube ich, daß da doch mehr geschehen ist auf dieser Lichtung, als wir beide wissen oder wahrhaben wollen."


  Er erhob sich und trat auf sie zu. Seine Hände berührten ihre Oberarme, glitten höher und streichelten ihren Hals und ihre Wangen.


  „Sylvie, du weißt, daß ich dich liebe. Vielleicht… sollten wir beide mal zu einem Arzt gehen. Zu einem Seelenklempner. Eine Behandlung könnte vielleicht uns beiden helfen."


  Sie schloß die Augen.


  Das klang wieder nach dem alten Gerard. Und doch war er anders seit jenem Tag, der noch gar nicht so lange zurück lag. Drei, vier Tage erst! Und doch klaffte eine Schlucht zwischen ihnen, die täglich schwerer zu überbrücken war.


  „Vielleicht", murmelte sie, „bin ich es auch, die anders geworden ist. Ja, Ge. Du hast recht. Wir sollten zu einem Psychiater gehen. Am besten schon morgen. Ich halte es sonst wahrscheinlich nicht mehr länger aus."


  Er lachte rauh. „Bin ich so schlimm? Bin ich vielleicht die reißende Bestie, die du gesehen hast… gesehen haben willst?"


  Unwillkürlich wollte sie zurückweichen, aber hinter ihr war die Fensterkante. Sie starrte Gerard an. Ich habe Angst, dachte sie.


  [image: ]



  Der einäugige Rabe gab ein heiseres Krächzen von sich. „Ruhig, Ahasver", wies Madame Zarina ihn zurecht. Ahasver schüttelte sein Gefieder, plusterte sich ein wenig auf und drehte sich so, daß er Coco ständig unter Beobachtung hatte.


  „Du möchtest erfahren, was es mit dem Spuk auf sich hat", sagte Madame Zarina.


  Coco nickte. Das festzustellen, brauchte es keiner besonderen Begabung. Es ergab sich von selbst. Für einen Freundschaftsbesuch war es nicht die richtige Zeit.


  „Ich bin blind", sagte Zarina. „Ich kann diesen Spuk nicht sehen. Er entzieht sich mir."


  „Ich könnte Ihnen helfen, Madame", bot Coco an. „Vielleicht können Sie ihn dann sehen. Vielleicht finden wir beide gemeinsam mehr heraus."


  „Du bist eine Hexe, aber keine Hellseherin", sagte Zarina. „Wie kannst du mir helfen?"


  Ahasver krächzte wieder.


  „Ich kann versuchen, einen Zauber zu wirken", sagte Coco.


  „Der Zauber kommt nicht aus dir selbst", widersprach Zarina. „Er hilft mir nicht. Deine Fähigkeiten liegen auf anderem Gebiet."


  „Und trotzdem kann ich sie vielleicht nutzen", bot Coco an. „Vertrauen Sie mir, Madame!"


  „Was wirst du tun?"


  „Ich werde Sie hypnotisieren", schlug Coco vor. „Ich werde Sie in Trance versetzen und das in Ihrem Geist finden, was Sie blockiert und blind gegen den Verursacher des Spuks macht. Ich bin sicher, daß jemand Sie beeinflußt hat, weil er nicht erkannt werden möchte."


  Die Alte lachte spöttisch, und der Rabe fiel mit seinem Krächzen in ihr Lachen ein.


  „Wer sollte schon Gelegenheit haben, mich zu hypnotisieren?" fragte sie. „Wer zu mir will, muß durch das Lager. Aber niemand ist gekommen. Und Raffaels Söhnen entgeht niemand. Sie scheuchen Fremde fort."


  Coco nickte. Sie hatte die drei Söhne damals erlebt. Sie gingen äußerst nachdrücklich vor, wenn jemand nicht verschwinden wollte.


  „Ein Besucher während der Schau", sagte Coco. „Sie lesen den Leuten aus der Hand, Madame. Warum sollte nicht einer Sie währenddessen hypnotisiert haben?"


  Sie hob die Brauen. „Das meinst du wirklich?"


  Coco nickte. „Und deshalb möchte ich den Versuch machen."


  Madame Zarina zuckte mit den Schultern. „Nun gut", sagte sie. „Was muß ich tun?"


  „Nichts. Entspannen Sie sich und sehen Sie mich an", bat Coco. Sie setzte sich der alten Frau gegenüber. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie sie hypnotisiert. Rasch drang sie ins Unterbewußtsein der alten Zigeunerin vor. Es kam ihr zugute, daß Madame Zarina über übersinnliche Kräfte verfügte. Coco konnte sich gleichschalten und gezielt nach etwas Ungewöhnlichem suchen. Plötzlich fand sie eine Sperre, die sich ihr entgegensetzte.


  Sie versuchte, sie mit ihren Kräften aufzubrechen. Aber plötzlich verwandelte sich der Rabe in einen riesigen Raubvogel. Er stürmte flügelschlagend auf Coco zu und schlug mit Schnabel und Klauen nach ihr. Coco kippte sich mit dem Stuhl rücklings zu Boden, rollte sich zur Seite und sprang wieder auf. Der Raubvogel setzte nach. Coco riß den Stuhl hoch und Schlug damit nach dem Vogel. Das Tier wurde quer durch den Raum geschleudert und prallte gegen ein Bücherregal. Es brach zusammen. Der Raubvogel kreischte wild und versuchte, sich aus den Brettern und Büchern zu befreien.


  Coco erschauerte. Sie schüttelte sich und sah von einem Moment zum anderen wieder klar. Das Regal stand noch, und der Rabe hockte auf einer Papageienstange wie zuvor. Aber Madame Zarina lag mehr auf ihrem Stuhl, als sie saß. Ihr Kopf war nach hinten gekippt, und sie atmete pfeifend. Schnell sprang Coco zu ihr und tastete nach ihrem Puls. Das Herz schlug rasend.


  Coco begriff. Der Unheimliche im Hintergrund hatte einen derartigen Vorstoß vorhergeahnt und seine Abwehrmaßnahmen in Zarina programmiert. Die Sperre, die die Wahrsagerin behinderte, hatte aktiven Charakter und hatte, als sie durch die Berührung ausgelöst wurde, sowohl Coco als auch die Wahrsagerin angegriffen. Coco war ein Angriff des Vogels vorgegaukelt worden. Was mit Madame Zarina geschehen war, konnte Coco nicht sagen. Aber die Alte würde das Herzrasen nicht lange durchhalten.


  Sie lag dabei immer noch in Trance; ein Widerspruch in sich. Coco löste die Hypnose auf, da sie sicher war, allein die Sperre doch nicht aufbrechen zu können. Sie würde die Zigeunerin damit töten, und das wollte sie nicht. Wer immer die Sperre errichtet hatte, er war entschieden stärker als die abtrünnige Hexe.


  Sie trat nach draußen. „Einen Arzt", rief sie. „Schnell! Madame Zarina braucht sofort einen Arzt!" Sofort rannte einer der Zigeuner in Richtung Lamballe. Nur ein paar hundert Meter weiter zwischen den ersten Häusern stand eine Telefonsäule. Coco kehrte in den Wohnwagen und in Madame Zari- nas Abteil zurück. Die alte Frau röchelte. Coco hob sie aus dem Stuhl und legte sie auf das Bett. Zarinas Augen waren verdreht. Der Rabe schlug wild mit den Flügeln und schrie. Es war, als spüre er die Nähe des Todes.
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  „Du hättest sie fast umgebracht", brummte Raffael Amalfi erbost. „Was, zum Teufel, hast du mit ihr angestellt?"


  Einige der Zigeuner warfen Coco finstere Blicke zu. Madame Zarina war beliebt, so zurückgezogen sie auch lebte. Gerade wurde sie auf einer Trage in den Notarztwagen geschoben. Ein junger Arzt bemühte sich, einen Tropf anzuschließen.


  „Da siehst du, was du angerichtet hast", knurrte Raffael. „Ist das ein Leben? Sie wird vielleicht wochenlang im Krankenhaus festgehalten werden. Sie wird nichts von der Feier mitbekommen, man wird ihr die Freiheit nehmen, bis man glaubt, sie sei wieder gesund. Mußte das sein?"


  Coco drehte den Kopf und sah das Sippenoberhaupt an. „Nicht ich war es, sondern das, was ein anderer in ihr säte… ich konnte es nicht verhindern, Raffael. Beim besten Willen nicht. Und ich tappe nun immer noch im dunkeln. Ich weiß nur, daß ein starker Dämon dahinterstecken muß. Ein sehr starker Dämon."


  „Aber welcher? Was kann ein Dämon von uns wollen? Reicht uns das Höllenbalg nicht, von dem ihr uns damals befreitet?" knurrte Raffael verdrossen.


  Der Notarztwagen rollte davon.


  „Madame Zarina ist zäh", sagte Coco. „Ich bin sicher, daß sie sich schnell wieder erholt."


  Sie war sich dessen tatsächlich sicher. Jetzt, in ärztlicher Obhut, war die alte Dame außer Gefahr. Der magische Angriff war ein Denkzettel für Coco gewesen, vielleicht eine Warnung, sich nicht in fremde Dinge einzumischen. Wer immer für den Spuk verantwortlich war, er mußte mit einem Versuch, ihn aufzuspüren, gerechnet haben und hatte vorgesorgt. Coco fragte sich, welcher Dämon dafür in Frage kam. Es gab unzählige, die über entsprechende Fähigkeiten verfügten und auch entsprechend stark waren. Der Dämon konnte jeder beliebigen Sippe der Schwarzen Familie angehören.


  Es würde nichts bringen, den Versuch bei Madame Zarina zu wiederholen, wenn sie sich erholt hatte. Die Barriere war undurchdringlich, und Zarina geriet nur erneut in Gefahr. Dieser Weg war Coco also versperrt. Aber was sollte sie statt dessen tun?


  Sie konnte im Grunde nur abwarten, bis sich die unheimlichen Geschehnisse neuerlich ereigneten. Dann konnte sie der Sache vielleicht direkt auf den Grund gehen.


  „Ich werde mir das gesamte Lager noch einmal sehr genau ansehen", entschied Coco. „Und ich werde versuchen, schwarzmagische Schwingungen aufzuspüren. Der Gegner ist hier gewesen, um Madame Zarina zu hypnotisieren. Er muß Spuren hinterlassen haben. Und vielleicht hat er auch noch andere von uns beeinflußt."


  Raffael nickte verdrossen.


  Coco zog sich in den Wohnwagen zurück. Sie überlegte, wie sie vorgehen sollte. Sie nahm eine Gemme aus ihrem Gepäck und präparierte sie mit zusätzlichen Zeichen und Bannformeln. Sie wußte, daß dieser Zauber mehr Illusion war, als daß er etwas bewirken würde, aber vielleicht sprach die Gemme auf Reststrahlungen an.


  Coco verließ den Wohnwagen wieder. Zunächst wanderte sie langsam zwischen den Wagen, dem Zelt und den Ständen hin und her. Sie umrundete jedes Objekt mehrmals in unterschiedlichen Abständen, kreuzte mehrmals ihren Weg und zog schließlich Kreise um das gesamte Lager. Aber die Gemme lag ruhig in ihrer Hand und zeigte nichts an.


  Danach nahm Coco sich die einzelnen Objekte direkt vor. Raffael verschaffte ihr dort Zutritt, wo man sie wieder fortschicken wollte. Aber auch dieser Versuch war ohne Erfolg. Selbst in Madame Zarinas Wahrsagerstand und in ihrem Wagenabteil gab es keine Reaktion. Coco begann an ihrem Können zu zweifeln. Hatte sie die Gemme vielleicht gar neutralisiert, anstatt sie zu präparieren und zu sensibilisieren?


  Hin und wieder dachte sie an Dorian. Wie weit mochte er mit seinen Ermittlungen sein? Sie. spielte mit dem Gedanken, bei Melville anzurufen, verwarf die Idee dann aber wieder. Dorian würde schon klarkommen.


  Sie ließ sich von Matteo zeigen, wo der Vorfall mit dem Mädchen im Wald gewesen war, und ging hinüber. Es begann bereits zu dämmern. In Kürze würde die Abendvorstellung beginnen. Coco hatte eigentlich vorgehabt, sie sich anzusehen, aber daraus wurde jetzt wohl nichts. Wichtiger war es, die Lichtung einer genauen Inspektion zu unterziehen. Vielleicht entdeckte sie etwas, das den forschenden Blicken der Polizei entgangen war.


  Sie erreichte den Wald, orientierte sich und fand nach kurzem Suchen den Pfad, der zu der kleinen Lichtung führte. Aber auch hier gab es keine Reaktion. Es war, als sei hier überhaupt nichts geschehen.


  Sie rief sich in Erinnerung, was die Zigeuner ihr über den Vorfall erzählt hatten. Plötzlich lief sie zurück, hinunter ins Lager. Sie fand Matteo, der gerade mit seinen Wurfmessern trainierte, um in der Vorstellung aufzutreten.


  „Matteo, hast du eine halbe Stunde Zeit?"


  Der Zigeuner sah auf seine Uhr und schürzte die Lippen. Schulterzuckend steckte er die Messer in Gürtelfutterale, nachdem er sie aus der Scheibe gezogen hatte. „Aber nicht viel länger. Mein Auftritt ist der vierte, und die Schau beginnt in einer Viertelstunde, Coco."


  „Ich möchte, daß du mir zeigst, wohin die Blutspur führte und wo das Skelett war."


  Matteo nickte. „Warte einen Moment. Ich hole eine Lampe. Im Wald wird es jetzt schon ziemlich dunkel sein."


  Wenig später waren sie wieder oben auf der Lichtung. Matteo leuchtete mit der starken Stablampe das Unterholz ab. „Da war es, glaube ich", sagte er schließlich. „Ich gehe mal vor."


  Coco nickte und folgte ihm. Der Zigeuner bog Zweige zur Seite, einige brach er auch ab, damit sie Coco nicht behinderten oder ihr beim Loslassen ins Gesicht schnellten. Nach einer Weile blieb er stehen.


  „Hier lag das Skelett", sagte er. „Ich erkenne die Stelle wieder. Hier, der umgestürzte Baum hinter der Buschgruppe."


  Coco umklammerte die Gemme. Ein Hitzeschauer ging von dem kleinen weißmagischen Gegenstand aus.


  „Ja", sagte sie. „Ich spüre es. Hier war es. Und hier…"


  Sie sah, was Matteo nicht sehen konnte. Und das war für ihn vielleicht ganz gut, denn er hätte endgültig an seinem Verstand gezweifelt…


  [image: ]



  „Georges Charieux", sagte Gerard Despense plötzlich.


  „Was?" schreckte Silvie auf. „Was sagtest du?"


  „Ach, nichts", murmelte Gerard. „Ich muß kurz fort. Ich habe etwas zu erledigen."


  „Jetzt? Am Abend?" wunderte sie sich. „Wer ist dieser… Charieux, oder wie du ihn nennst?"


  „Du kennst ihn nicht", wich er aus. Seine Stimme klang schroffer, als Silvie es von ihm kannte. Gerard erhob sich und verließ das kleine Wohnzimmer. Silvie sprang auf und sah, wie er sich an der Garderobe die Lederjacke überstreifte.


  „Warte - ich komme mit", sagte sie entschlossen.


  Blitzschnell drehte sich Gerard um. Er sah Silvie nur an, aber in seinem Blick war etwas, das sie frieren ließ. Ich habe Angst, dachte sie wieder. Das war nicht mehr der Gerard, den sie kannte. Konnte sie diesen Mann überhaupt noch lieben? Er war zu einem Fremden geworden.


  Ihr soeben noch gefaßter fester Entschluß, ihn zu begleiten, zerbrach. Sie ging rückwärts, bis sie an den Sessel stieß und sich hineinfallen ließ. Gerard Despense verließ die Wohnung.


  Georges Charieux, dachte sie. Wer ist das, und was will Ge plötzlich von ihm?
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  „Wer sind Sie?" fragte Charieux. Aber im gleichen Moment, in dem er in die Augen des Fremden sah, wußte er es.


  Ich habe es geahnt, dachte er. Es konnte nicht bei dem Erlebnis mit der Hexe in der Nacht bleiben. „Ich habe dich ausgesucht, weil du am geeignetsten von allen für das bist, was wir vorhaben", sagte Despense. „Begleite mich."


  „Ja", sagte Charieux. Er fragte sich, warum er dem Fremden nicht die Tür vor der Nase zuschlug. Warum er nicht nein sagte. Warum er nicht in seiner Wohnung blieb. Mit Entsetzen stellte er fest, daß er keinen eigenen Willen mehr besaß. Er war dem Fremden ausgeliefert. Was immer dieser befehlen würde - Georges Charieux mußte es tun.


  Er folgte dem Fremden nach draußen. Er wußte, daß es falsch war, was er tat, aber ihm blieb keine andere Wahl. Das nächtliche Erlebnis mit der Hexe hatte etwas in ihm eingepflanzt, das jetzt blitzschnell auskeimte und zu wuchern begann.


  Charieux war nicht mehr er selbst.
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  „Was ist denn noch? Spürst du etwas, Coco?" fragte Matteo Amalfi. Er sah auf die Uhr. Sie leuchtete hell im Lichtkegel auf. „Ich muß gleich wieder zurück, mich für die Vorstellung bereit halten." Coco preßte die Lippen zusammen. Sah Matteo wirklich nichts? Da lag das Skelett!


  So, wie es ihr beschrieben worden war. Sie ging in die Hocke, streckte die linke Hand aus und berührte es. Wie Gummi fühlten die Knochen sich an. Coco fragte sich, wer oder was in aller Welt in der Lage war, einen Menschen auf diese Weise aufzulösen. Wenn er mit Säure in Berührung gekommen war, so mußten doch überall noch Säurespuren in der Umgebung zu finden sein.


  Welcher Dämon hatte ihn getötet?


  „Was hast du da?" fragte Matteo. Er sah, wie Coco im Unsichtbaren herum griff.


  „Das Skelett ist hier", sagte sie. „Gerard Despense ist tot."


  „Unmöglich! Du mußt dich irren sagte Matteo. „Da ist nichts. Die Polizei hätte es doch sonst gefunden!"


  „Folge meiner Hand", bat sie.


  Matteos Finger glitten über ihre Hand zu den Fingerspitzen - und stießen auf Widerstand. Überrascht riß er Mund und Augen auf. Er konnte etwas fühlen, was er nicht sah! „Ich werd' verrückt", stieß er hervor.


  Coco überlegte, ob es sinnvoll war, das Skelett mitzunehmen. Aber würde sie damit nicht Unheil ins Lager der Zigeuner tragen? Sie entschied sich dagegen. Mochte das zerstörte Knochengerüst vorerst hier bleiben. Es lag seit ein paar Tagen hier, und es würde auch noch weitere Tage hier liegen können. Nur sie konnte es sehen, den Augen anderer Menschen blieb es verborgen. Coco zog ihre Hand fort. Im gleichen Moment gab Matteo einen Laut der Verwunderung von sich.


  „Es ist weg! Ich fühle es nicht mehr!"


  Aber Coco sah deutlich, daß er es immer noch mit den Fingerkuppen berührte. Er konnte es also nicht nur nicht sehen, sondern auch nicht berühren, wenn Coco nicht als Medium zwischengeschaltet war.


  Sie streckte die Gemme vor. Im gleichen Moment, als sie das Skelett damit berührte, explodierte es förmlich und verschoß Flammenbahnen und Funken nach allen Seiten. Diesmal sah sie auch Matteo. Er riß Coco zurück. Beide strauchelten ins Gras und Laub. Im nächsten Moment begannen die Reste des Gerippes zu schmelzen. Es zerfloß und versickerte einfach im Boden. Es wurde wieder dunkel. „Die Gemme hat es zerstört", sagte Coco. „Es muß intensiv mit Schwarzer Magie aufgeladen gewesen sein."


  Matteo schluckte.


  „Gerard Despense… er ist also doch ermordet worden", sagte er. „Aber wer zum Teufel war dann der junge Bursche, der sich als Despense ausgab?"


  Coco erhob sich.


  „Unser Gegner", sagte sie. „Er ist der Dämon. Er hat die Gestalt des echten Despense übernommen und vollführt nun den weiteren Spuk. Das war es, was ich wissen wollte. Nun werden wir ihn finden."


  „Ich weiß, wo er wohnt", sagte Matteo. „Nach dem Ärger mit der Polizei habe ich ein wenig in der Stadt Detektiv gespielt. Ich kann dich nach der Vorstellung hinfahren."


  Coco nickte. „Das ist gut. Ich werde dem Spuk ein Ende machen. Gehen wir. Hier oben haben wir nichts mehr zu tun."


  Sie kehrten zur Lichtung zurück.


  Dort wartete ein düsterer Schatten in der Dunkelheit auf sie. Matteo riß die Lampe hoch und strahlte ihn an. Es war ein Mensch. Nicht Gerard Despense, sondern jemand, den sie beide nicht kannten.


  Er hielt eine Pistole in der Hand und zielte damit auf Coco Zamis. Und ohne Warnung drückte er ab.


  Auch unten im Lager wurde der Schuß gehört. Aber kaum jemand achtete darauf. Die Zuschauer, die sich im Zelt befanden, konnten ihn nicht wahrnehmen, und die sich im Freien zwischen den Ständen aufhielten, glaubten, es gehöre zur Vorstellung. Nur einige der Zigeuner wurden aufmerksam.


  Zu ihnen gehörte Raffael, das Sippenoberhaupt, und Lucia, die von Geburt an stumm war. Eine Giftschlange ringelte sich um ihren Hals und ihren Oberkörper, und gedankenverloren streichelte das Mädchen die Schuppenhaut des Reptils. Lucia hatte ihre Vorstellung gerade beendet und die anderen Schlangen bis auf dieses Exemplar in ihre Behältnisse zurückgeschafft. Sie trug noch ihr knappes Bühnenkostüm. Auf der Rückseite des Zeltes zog sie die Kiste auf Teewagenrädern zu ihrem Wohnwagenteil, als sie den Knall vernahm.


  Raffael trat gerade aus dem Hintereingang. Beider Blicke flogen zum Wald.


  Lucia ließ den Schlangenwagen stehen und lief los, über die. Wiese dem Wald zu. Mit ein paar Sätzen war Raffael hinter ihr her, „Du bleibst hier", herrschte er sie an. Aber Lucia wagte es, zu widersprechen. Sie deutete auf ihre Schlange, dann auf sich und schließlich auf den Wald, machte dann die Geste des Zubeißens. Da nickte Raffael. Vielleicht war es gar nicht so dumm, die Schlange einzusetzen. Seltsamerweise gehorchten die Tiere dem Mädchen. Irgendwie brachte es Lucia fertig, ihnen Befehle zu übermitteln, und die Schlangen führten sie aus. Raffael vermutete, daß mehr dahinter steckte als nur Dressur. Vielleicht besaß Lucia die Gabe, den Schlangen ihren Willen hypnotisch aufzuzwingen.


  Und die Schlange würde wahrscheinlich nicht auf irgendeinen Spuk hereinfallen. Damals, als Raffael das Dämonenkind in seinem Bauch trug, hatte eine von Lucias Schlangen auch darauf reagiert und Raffael angegriffen.


  Vielleicht erwies sich die Schlange, die Lucia jetzt gerade bei sich trug, als ebenso wachsam.


  Raffael rannte hinter seiner Tochter her. Die kam schneller voran als er, der mit erheblich mehr Pfunden gesegnet war. Aber am Waldrand wartete Lucia auf ihn. Sie kauerte sich ins Gras und ließ die Schlange von ihrem Körper gleiten. Lautlos verschwand das Reptil in der Dunkelheit.


  Raffael fühlte sich unbehaglich. „Hoffentlich greift das Biest nicht den Falschen an", knurrte er und dachte dabei hauptsächlich an sich selbst. Aber Lucia machte ihm mit Hilfe der Zeichensprache klar, daß er nichts zu befürchten habe. Dann bewegte; sie sich geschmeidig vorwärts und verschwand zwischen den Zweigen. Raffael folgte ihr mit gemischten Gefühlen.


  Sie näherten sich der kleinen Lichtung, auf der das Unheimliche seinen Anfang genommen hatte.
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  Coco versetzte sich in den schnelleren Zeitablauf. Die Umgebung erstarrte. Sie sah den Mündungsblitz, und sie sah die Kugel als dunklen Fleck auf sich zujagen. Trotz des schnelleren Zeitablaufs war die Kugel immer noch sehr schnell. Coco beschleunigte sich noch mehr und wich aus. Sie duckte sich unter der Schußbahn hinweg und lief vorwärts. Sie nahm dem Fremden die Waffe aus der Hand. Sie wußte, daß er sie jetzt nicht sehen konnte. Sie war viel zu schnell für ihn.


  Sie betrachtete ihn im Licht von Matteos Lampe. Er trug Motorradkleidung, aber keinen Schutzhelm und keine Handschuhe. Coco öffnete seine Lederjacke und zog sie ihm über Schultern und Arme bis zu den Ellenbogen herunter. Dann zog sie den Reißverschluß wieder so weit zu, wie es eben ging. Der Mann würde gleich eine Menge Probleme mit seiner Jacke bekommen und war zunächst einmal ausgeschaltet. Coco war sicher, daß er nicht aus eigenem Antrieb auf sie geschossen hatte, deshalb griff sie zu dieser harmlosen Methode, um ihn erst einmal aus dem Verkehr zu ziehen.


  Gefährlicher war der Dämon, unter dessen Bann der Fremde stand. Aber Coco konnte ihn nirgendwo spüren.


  Sie kehrte wieder dorthin zurück, wo sie vorhin gestanden hatte, und ging in den normalen Zeitablauf zurück. Der mit seiner eigenen Jacke gefesselte Fremde fuhr überrascht zusammen, stieß eine Verwünschung aus und strauchelte bei der ersten hektischen Bewegung. Coco lachte leise auf. „An den Füßen habe ich ihn doch gar nicht gefesselt", schmunzelte sie.


  Hinter ihr war die Kugel in einen Baum geklatscht.


  Matteo riß Mund und Augen auf. Er begriff nicht, was er sah - bis er sich daran erinnerte, daß Coco Zamis eine Hexe war. Sie hatte ihre Zauberkunst gegen diesen schießwütigen Fremden eingesetzt. Der riß und zerrte an der Jacke und bekam dadurch den Reißverschluß ein paar Zentimeter weiter auf, daß er sich selbst befreien konnte. Hastig zog er die Jacke wieder hoch. Als er auf springen wollte, sah er in die Mündung seiner eigenen Pistole. Coco hatte den Finger am Abzug.


  „Warum?" fragte sie nur.


  Ihre Frage hatte hypnotischen Charakter. Sie setzte ihre Kraft ein, um den jungen Mann zu einer Antwort zu zwingen.


  „Der andere…", keuchte er auf. „Der mit den zwingenden Augen… "


  „Wie nennt er sich?" drängte Coco. „Rede, oder du stirbst."


  Neben ihr baute sich Matteo auf. Er spielte mit seinem scharfen Wurfmesser. Möglicherweise verursachte das in dem Fremden mehr Angst als die Pistole.


  „Ich kenne seinen Namen nicht. Er… zwang mich…"


  Übergangslos schnellte er sich hoch, der Waffe entgegen. Coco schoß nicht. Sie war keine Killerin. Sie hatte geglaubt, der Anblick der Waffe würden den Mann von einer unbesonnenen Handlung abhalten. Aber der Zwang des Dämonischen war offenbar stärker. Der Mann in der Motorradkleidung flog mit übermenschlicher Kraftentfaltung hoch, prallte gegen Coco und riß sie mit sich zu Boden. Eine Hand schloß sich wie eine Stahlklammer um ihren Hals, die andere holte zu einem wilden Schlag aus.


  Matteo griff ein. Ein Tritt wirbelte den Fremden herum. Matteo stellte sich halb über ihn und hieb mit beiden Fäusten zugleich zu. Bewußtlos sank der Fremde zusammen.


  „Wir werden ihn fesseln und nach unten bringen", sagte er. „Da können wir ihn verhören."


  „Ich verstehe das nicht", sagte Coco und erhob sich wieder. „Er mußte doch damit rechnen, daß ich schieße. Trotzdem griff er an. Es wäre sein Tod gewesen. Der Selbsterhaltungstrieb ist aber doch meist stärker als alles andere."


  „Vielleicht ist er einer von diesen Irren, die den Nervenkitzel der Todesgefahr brauchen", sagte Matteo.


  Er begann den Bewußtlosen mit seinem eigenen Gürtel zu fesseln. Als er sich wieder aufrichtete, flog etwas Dunkles quer über die Lichtung und traf ihn an der Schulter. Von der Wucht des Aufpralls wurde er mehrere Meter weit geschleudert und stürzte zwischen eine Baumwurzel und einen Dornenstrauch. Ein glühender Schmerz ging von seiner Schulter aus. Matteo stöhnte- auf. Er sah zwei wirbelnde Schatten auf der Lichtung gegeneinander kämpfen.


  Coco hatte sich im selben Moment erneut in den schnelleren Zeitablauf versetzt, als sie den Schatten auf sich zufliegen sah. Im Fliegen rammte er ganz beiläufig Matteo und verriet dadurch die unbändige Kraft, die in ihm steckte.


  Aber die Zeitveränderung half Coco nicht. Der andere bewegte sich ebenfalls überschnell! Sie waren sich jetzt im Bewegungstempo gleichwertig. Sie sah eine geifernde Raubtierfratze mit handspannenlangen Zähnen. Augen glühten wie Kohle im Feuer. Schwere krallenbesetzte Pranken schlugen nach der Hexe. Sie konnte nicht schnell genug ausweichen. Ein glühender Schmerz zog sich über ihren linken Arm. Sie drehte sich und versetzte dem Ungeheuer einen Karateschlag. Aber die Bestie fuhr sofort wieder herum und griff erneut an. Sie spie einen weißlichen Nebel aus. Coco warf sich zurück und entging dem gefährlichen Dunst nur um Haaresbreite. Das war Säure!


  Sie hatte es mit der Bestie zu tun, die Gerard Despense getötet hatte! Die Bestie hatte im Hintergrund gelauert. Der Mann in der Lederkleidung war kaum mehr als ein Ablenkungsmanöver gewesen. Als Coco und Matteo sich sicher fühlten, schlug das Ungeheuer zu.


  Sie sah Matteo in extremer Zeitlupe ins Gebüsch fliegen. Gleichzeitig überlegte sie fieberhaft, wie sie diesem Ungeheuer entgehen konnte. Kein Wunder, daß Silvie Tremon kaum etwas mitbekommen hatte. Bei der Schnelligkeit der Bestie war das einfach unmöglich.


  Coco machte ein Bannzeichen. Aber die Bestie setzte sich darüber hinweg. Sie sprang erneut. Coco rollte sich zusammen. Das Ungeheuer flog über sie hinweg, die Hinterläufe und der schuppige Schwanz berührten sie dennoch. Coco schrie vor Schmerz auf. Aber im nächsten Moment schnellte sie sich wieder empor und spurtete in die entgegengesetzte Richtung auf den Rand der Lichtung zu. Matteo war endgültig im Busch gelandet.


  Coco sah einen stabilen, tief hängenden Ast über sich, sprang hoch und wirbelte mit einem Klimmzug nach oben. Gerade noch rechtzeitig. Die Bestie war schon wieder unter ihr! Coco ließ sich wieder fallen und nahm dabei Kopf und Hals des Ungeheuers in eine Beinschere. Mit aller Kraft preßte sie die Schenkel zusammen. Das Biest gab einen röhrenden Laut von sich.


  Coco spürte, daß sie den beschleunigten Zeitablauf nicht mehr lange aufrechthalten konnte. Ihre Kräfte erlahmten zusehends. Sie mußte ein schnelles Ende machen - oder sie nahm ein schnelles Ende. Wenn sie mit der Säure in Berührung kam, war es aus. Aber auch so konnte die Bestie sie mit ihren langen Krallen und Zähnen zerfleischen.


  Vergeblich suchte sie nach Augen.


  Das Ungeheuer hatte keine! Es mußte sich auf andere Weise orientieren. Coco zeichnete rasch ein weißmagisches Symbol auf den Kopf der Bestie. Dann hieb sie mehrmals rasch hintereinander mit beiden Fäusten zu, während sie mit den Beinen immer noch Hals und Kopf umklammerte und sich nicht abwerfen ließ, ganz gleich, was die Bestie auch versuchte. Sie wälzte sich hin und her, versuchte Coco unter sich zu begraben und schnellte wieder hoch, um sie abzuwerfen wie ein RodeoStier seinen Reiter. Coco suchte mit einer Hand in der Tasche ihrer Jeans nach einer Gemme, aber sie war nicht schnell genug. Plötzlich heulte die Bestie auf, kugelte sich gegen einen Baumstamm, und Coco wurde vom Schmerz des Aufpralls fast gelähmt. Sie mußte ihren Griff lockern.


  Aus, dachte sie verzweifelt.


  Dann glitt sie ungewollt in den normalen Zeitablauf zurück. Schlagartig verlor sie die Besinnung.
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  Auf der Lichtung war es fast ebenso dunkel wie unter dem Blätterdach. Dennoch erkannte Raffael Amalfi sofort, daß hier gekämpft worden war. Er schob sich halb schützend vor seine Tochter.


  Er fragte sich, wo zum Teufel die Schlange herumraschelte.


  Drüben richtete sich Matteo mühsam auf. Er wirkte benommen und bewegte sich, als sei er ernsthaft verletzt. Mitten auf der Lichtung lag ein Mann in schwarzer Lederkleidung, gefesselt. Und Coco Zamis…


  Auch sie regte sich nicht.


  „Kümmere dich um Matteo! Und paß auf deine verdammte Schlange auf', befahl Raffael. Lucia huschte auf ihren Bruder zu. Raffael lief zu Coco hinüber und drehte sie auf die Seite. Ihr linker Arm blutete aus einer langen Kratzwunde, sie war bewußtlos, und ihr Atem ging flach. Sie mußte zu Tode erschöpft sein. Raffael fragte sich, was geschehen war. Und vor allem: Wo war der Gegner?


  Er hatte gesiegt und war geflohen? Das war nur schwer vorstellbar.


  Alles in Raffael Amalfi verkrampfte sich, als er daran dachte, daß der Gegner vielleicht irgendwo in der Dunkelheit lauerte. Ein Gegner, der selbst mit einer Hexe fertig geworden war!


  „Es war wie ein Schatten", keuchte Matteo. „Es ging alles so unheimlich schnell. Coco war auch kaum noch zu sehen. Ich begreifs nicht. Aber mein Arm brennt wie Feuer. Ich… ich kann nicht mehr auftreten. Heute nicht, Vater."


  Raffael nahm es stumm zur Kenntnis. Er sah von Coco zu dem Gefesselten.


  Und schrie auf.


  „Die Schlange, verdammt!"


  Sie ringelte sich über den Gefesselten. Lucia lief hinzu, streckte den Arm aus, und die Schlange kroch über den Arm auf Schulter und Oberkörper der Zigeunerin.


  Matteo berichtete abgehackt, was es mit dem Fremden auf sich hatte.


  „Kannst du ihn gemeinsam mit Lucia ins Lager schleifen?" fragte Raffael. „Ich trage Coco."


  „Ich will's versuchen", ächzte Matteo.


  Raffael hob Coco vom Boden hoch und trug sie auf seinen Armen von der Lichtung. Immer wieder sah er sich mißtrauisch um. Er befürchtete einen Angriff des unheimlichen Gegners. Aber nichts geschah. Matteo und Lucia hatten den Gefesselten gepackt und zerrten ihn mit sich hinter dem Sippenoberhaupt her.


  „Wo steckt ihr eigentlich?" empfing Louretta sie. „Matteo, dein Auftritt…"


  „Still, Weib", fuhr Raffael sie an. „Anatol soll seine Nummer für heute absagen. Meine findet später statt. Stellt das Programm auf den Kopf."


  Da erst bemerkte Louretta so richtig, was ihr Göttergatte und ihre Kinder als Marschgepäck mitschleppten. „Gütiger Gott! Was ist passiert?"


  „Frag nicht, sondern geh zu Anatol, oder es setzt was!" giftete Raffael. Louretta machte kehrt und hastete davon.


  Im Wohnwagen begann Raffael, Coco ins Bewußtsein zurückzuholen. Es dauerte einige Zeit, bis es ihm gelang. Inzwischen war der Gefesselte längst wieder von selbst erwacht. Er brütete stumm vor sich hin und reagierte auf keine Frage.


  Coco öffnete die Augen.


  „Du bist in Sicherheit", sagte Raffael. „Was ist geschehen?"


  „Laß mich", brachte Coco mühsam hervor. Sie fühlte sich unendlich schwach. „Mein Arm…"


  „Den hat Lucia verarztet. Um Matteo kümmert sie sich soeben. Er hat auch Schwierigkeiten mit seinem Arm."


  „Die Bestie", flüsterte Coco. „Es gibt sie, und Gerard Despense ist tot. Ein anderer hat seine Gestalt angenommen."


  Dann fielen ihr die Lider wieder zu.


  Raffael Amalfi preßte die Lippen zusammen. Er mußte erst einmal verarbeiten, was er da hörte. Kaltes Grauen beschlich ihn. Wenn selbst Coco mit dem Unheimlichen nicht fertig wurde - wer dann?


  Und Dorian Hunter war weit…
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  Unweit des Kampfplatzes veränderte sich ein unglaubliches Wesen. Es nahm eine Gestalt an, die ihm größere Beweglichkeit verlieh und die entschieden unauffälliger war. Die Gestalt eines Mannes. Er nahm die hier deponierten Kleidungsstücke wieder an sich und streifte sie über seinen Körper. Noch immer hatte er damit zu tun, sein bestienhaftes Wahrnehmen umzustellen. In menschlicher Gestalt konnte er Blutwärme nicht mehr riechen und Herzschlag nicht mehr spüren.


  Dabei war er auch kein Mensch. Er war etwas ganz anderes, etwas, für das es keine Worte gab.


  Er erlaubte sich ein Grinsen, als er ausspie, was er bislang zwischen den Zähnen getragen hatte. Ein Stück Stoff aus der Bluse von Coco Zamis, eine Haarsträhne. An dem Stoff klebte ein Tropfen Blut. Mehr brauchte er nicht. Es war ihm zwar nicht gelungen, die abtrünnige Hexe zu töten, aber was er errungen hatte, reichte.


  Er hatte fliehen müssen. Ein paar Augenblicke später, und die Hexe hätte ihn mit der Gemme geschwächt. Dann hätte sie ihn besiegen können. Zudem waren weitere Menschen aufgetaucht. Sie zu töten, hätte ihm kein Problem geschaffen. Aber da war diese Giftschlange.


  Hauptsächlich vor ihr war er dann geflohen.


  Aber es machte nichts. Er hatte dennoch erreicht, was er erreichen wollte. Um Georges Charieux machte er sich keine Gedanken. Der hatte seine Rolle gespielt. Daß sein Versuch, Coco Zamis zu erschießen, fehlschlug, war vorauszusehen gewesen. So leicht war eine Zamis nicht zu töten. Aber er war lange genug Ablenkungsfaktor gewesen.


  Was jetzt aus Charieux wurde, war dem Wesen, das sich jetzt Gerard Despense nannte, gleichgültig. Despense machte sich auf den Rückweg in die Stadt. Er brauchte jetzt nur noch darauf zu warten, daß der Meister sich wieder mit ihm in Verbindung setzte. Dann würde man weitersehen.


  Daß dieser Kontakt möglicherweise auch Despenses Existenz beendete, berührte ihn nicht. Der Begriff „Leben" hatte für ihn selbst keine Bedeutung.


  [image: ]



  Nach zwei Stunden erwachte Coco wieder. Draußen war es relativ ruhig geworden. Die Schau war vorüber, die Zuschauer wieder fort. Die Zigeuner waren wieder unter sich.


  Coco erhob sich. Sie befühlte den Verband an ihrem linken Arm. Sie spürte keinen Schmerz mehr. Coco hatte sich die Verletzung vorher nicht genau ansehen können, aber sie hoffte, daß die Krallen der Bestie nicht zu tief ins Fleisch gedrungen waren. In ein paar Tagen würde die Wunde verheilt sein. Und wenn Coco ein wenig nachhalf, würde es vermutlich nicht einmal Narben geben.


  Sie kleidete sich an und verließ ihr kleines Abteil im Wohnwagen. Draußen brannte ein großes Feuer. Zwei Männer spielten Geige und Gitarre, und Natalie tanzte. Aber Raffael und seine Söhne suchte Coco in Feuernähe vergebens.


  Sie fand Matteo mit verbundenem Arm zusammen mit Raffael in dessen Abteil. Louretta sprach mit Raffael. Die Unterhaltung brach sofort ab, als Coco eintrat.


  „Du solltest noch liegen bleiben", sagte Louretta sofort. „Du bist ja blaß wie der Mond!"


  Coco schüttelte den Kopf. „Mir geht's wieder blendend", log sie. Dabei fühlte sie die Schwäche immer noch, zugleich aber auch eine Unruhe, die von nahender Gefahr kündete. Es war noch längst nicht ausgestanden. Das hier war nur die Ruhe vor dem nächsten Sturm.


  Aber jede verstreichende Minute, in der sie sich erholen konnte, stärkte sie wieder.


  „Ich werde meinen Arm ein paar Tage lang nicht gebrauchen können", sagte Matteo. „Er ist halb gelähmt. Die nächste Zeit kann ich nicht auftreten."


  „Du wirst Muskeltraining machen", bestimmte Raffael. „Jede Stunde setzt du dich zehn Minuten lang hin und versuchst, deinen Arm wieder fit zu bekommen. Ich möchte wissen, was es war, das dich so gelähmt hat. War die Bestie vielleicht eine Art Zitteraal?"


  Coco schüttelte den Kopf. „Sicher nicht. Aber es muß eine dämonische Kreatur gewesen sein. Und sie ist fort - was ist mit dem Ledermann?"


  „Ich weiß nicht, was wir mit ihm machen sollen", sagte der Sippenchef. „Er sitzt nur da und brütet stumm vor sich hin. Sollen wir ihn der Polizei übergeben, weil er auf dich geschossen hat? Aber dann wird man fragen, was wir auf der Lichtung wollten. Der Verdacht gegen uns wird sich erhärten. "


  „Himmel, die Pistole", entfuhr es Coco. „Sie ist mir beim Kampf aus der Hand gefallen. Sie muß noch auf der Lichtung liegen."


  Matteo griff in die Tasche und warf die Zimmerflak in die Luft, um sie wieder aufzufangen. „Ich 'habe das Ding mitgebracht. Läßt sich bei weitem nicht so gut werfen wie ein Messer. Trotzdem bin ich irgendwie dagegen, ihm das Ding zurückzugeben."


  „Wirfs in den Abfall", schlug Louretta vor.


  „Wo ist der Ledermann?" wollte Coco wissen. „Vielleicht kann ich etwas aus ihm herausholen." „Willst du ihn damit ins Krankenhaus bringen wie Madame Zarina? Ich bin sicher, daß er auch unter dem Bann des Dämons steht."


  „Ich auch", sagte Coco. „Aber er dürfte um einiges widerstandsfähiger sein als die alte Frau."


  „Er ist nebenan", sagte Raffael trocken.


  Der Mann machte einen geistesabwesenden Eindruck. Aber im gleichen Moment, als Coco eintrat, begann er an seinen Fesseln zu reißen, wollte aufspringen und sich auf die Hexe werfen. Raffael stieß ihn zurück auf das Lager, das eigentlich Andrej für sich beanspruchte, der jetzt irgendwo draußen um das Lager patrouillierte.


  „Er ist total darauf fixiert, mich umzubringen", sagte Coco.


  Sie machte eine schnelle Handbewegung und zwang damit den Mann, mit seinem Blick ihrer Hand zu folgen. So stellte sie Augenkontakt her. Im nächsten Moment hatte sie ihn unter hypnotischer Kontrolle.


  Sie nahm sich nicht die Zeit, sich vorsichtig in seinen Geist zu tasten. Das kostete sie zuviel Kraft. Und sie wollte sich nicht vorzeitig verausgaben. Sie war sicher, daß sie ihre Energien noch brauchen würde, und das sehr bald.


  Sie stieß sofort zum Zentrum vor.


  Es war, anders als bei Madame Zarina. Bei der Wahrsagerin hatte sie sich mit deren medialen Fähigkeiten kurzschließen können. Hier lag eine solche Möglichkeit nicht vor. Coco mußte selbst vordringen. Sie stellte ihre Fragen mit unwiderstehlichem Zwang.


  Aber es war wie auf der Lichtung. Der Hypnotisierte erging sich lediglich in Beschreibungen. Coco wandte sich an Raffael. „Wie sah dieser Gerard Despense aus?"


  Raffael beschrieb ihn ihr. Coco wiederholte die Beschreibung, weil Georges Charieux nur auf ihre Stimme reagierte. Er bestätigte. Damit war klar, daß der Dämon in Despenses Gestalt geschlüpft war. Der Verdacht hatte sich damit erhärtet. Coco sah, daß sie den Bann nicht zerbrechen konnte, unter dem Charieux stand. Aber sie konnte ihm einen weiteren Befehl einpflanzen: Coco vorerst in Ruhe zu lassen und abzuwarten, bis sich eine günstigere Gelegenheit böte. Dieser hypnotische Befehl hatte Dauerfunktion. Sobald Charieux Coco sah, würde der Mordbefehl des Dämons in ihm sich einschalten, er zugleich aber nach einer besseren Gelegenheit suchen. Mehr konnte Coco im Moment nicht tun. Sie mußte den Dämon finden und töten. Erst dann würde der Mordbefehl in Cha- rieux erlöschen.


  „Es dürfte nicht schwerfallen, Despense zu finden", sagte Raffael. „Wir kennen ja seine Adresse. Was machen wir jetzt mit diesem Vogel?"


  „Laß ihn fliegen", sagte Coco. „Er soll verschwinden und sich hier nicht wieder sehen lassen." Raffael löste die Fesseln des jungen Mannes und schickte ihn fort.


  „Wir sprechen uns noch", knurrte dieser bösartig und eilte davon.


  Coco interessierte sich nicht dafür. Sie prüfte sich selbst. Sie war noch zu schwach, sich dem Dämon zum Kampf zu stellen.


  „Morgen rufe ich Dorian an", sagte sie. „Ich hoffe, daß er mit seinen Ermittlungen eher fertig wurde als ich. Immerhin führt seine Spur ja auch hierher."


  Sie sah auf die Uhr. Es war Mitternacht, und sie fühlte wieder die bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. Sie zog sich in die ihr zur Verfügung gestellte Kabine zurück, legte sich angekleidet auf das Bett und war im nächsten Moment wieder eingeschlafen.


  Sie träumte von Don Chapman, dem Puppenmann, der eine noch kleinere Figur auf der Handfläche bereithielt wie auf einem Präsentierteller. Die winzige, daumennagelgroße Gestalt trug Dorian Hunters Gesicht. Ein riesiges Ungeheuer verschlang Don und Dorian. Als Coco schweißgebadet erwachte, war es draußen schon hell.
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  Dorian Hunter fühlte sich unwohl in seiner Haut. Er wußte nicht, was mit Coco geschehen war, und er wurde als Polizistenmörder gesucht. Für ihn war beides gleich schlimm. Den Mordverdacht würde er unter Umständen entkräften können. Aber wenn Coco in eine Falle getappt war…


  Nun, wahrscheinlich machte er sich unnötig Sorgen. Sie war Hexe genug, um das heil zu überstehen. Sie hatten beide schon genügend haarsträubende Situationen überlebt.


  Dorian befand sich in Melvilles Wohnung auf dem Boulevard de Courcelles in Paris. In einer halsbrecherisch rasenden Fahrt waren sie aus der Bretagne zurückgekehrt. Die Ruine war in einer magischen Explosion vergangen und mit ihr die Leiche von Kommissar Levoix. Der schwarze Wesir, der in den Kellerräumen eine magische Zeremonie vorbereitet hatte, war geflohen. Wahrscheinlich hatte er seine dienstbaren Geister dabei mitgenommen. Wenn nicht, waren sie bei der Explosion ebenfalls umgekommen.


  Nach der Rückkehr hatte Dorian den Bann gelöst, den der schwarze Wesir über Sybill Melville gelegt hatte. Bis dahin hatte Sybill alles stoisch über sich ergehen lassen. Nun aber, da ihr Bewußtsein wieder frei wurde, kam der eigentliche Schock. Nur mühsam ließ sich feststellen, was tatsächlich geschehen war.


  Der Dämon, der Dorians Aussehen angenommen hatte, war in Armand Melvilles Abwesenheit in dessen Wohnung eingedrungen und hatte seine Frau entführt. Damit wollte er zum einen ein Druckmittel gegen Armand in die Hand bekommen und diesen Mitstreiter des Dämonenkillers in eine Falle locken, zum anderen aber mit der jungen Frau ein dämonisches Kind zeugen. Dorian entsann sich, daß das schon einmal geschehen war - mit der Zigeunerin Ramona aus der Amalfi- Sippe.


  Aber diesmal war der Wesir nicht dazu gekommen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Dorian und Armand hatten die junge Frau rechtzeitig befreien können.


  Sybill lag jetzt im Schlafzimmer. Armand hoffte, daß sie sich etwas beruhigt haben würde, wenn sie wieder erwachte. „Ich überlege, ob wir die Feier ihres Examens nicht um einige Tage verschieben sollten", sagte Armand. „Dann hat sie mehr Zeit, über diese Geschichte hinwegzukommen."


  Dorian lächelte sparsam. „Wenn Sie die Einladungen noch umdatieren können, Armand - tun Sie es. Das ist nicht nur in Sybills Interesse, sondern auch in Cocos und meinem." Er spielte auf die Zigeunerhochzeit an, die zum gleichen Zeitpunkt stattfinden sollte.


  „Ich brauche nur anzurufen", sagte Armand, „und den Eingeladenen mitzuteilen, daß alles ein paar Tage später stattfindet. Hoffentlich haben sie sich nicht inzwischen alle schon hierauf festgelegt und können nicht mehr umdisponieren."


  „Versuchen Sie's einfach", schlug Dorian vor.


  „Was werden Sie jetzt tun?"


  „Ich werde zu den Zigeunern fahren", kündigte Dorian an. Die wenigen Stunden Ruhe hatten ihm auch gutgetan. Zudem hatte er seine ursprüngliche Größe zurückerlangt. Die Schrumpfung, die der Dämon Rene d'Arcy hervorgerufen hatte, war damit beendet.


  Rene d'Arcy! Den mußte er auch noch erwischen. D'Arcy und der schwarze Wesir hatten sich gegen Dorian und Coco verbündet. In Orleans hatte Dorian vor d'Arcy fliehen müssen. Er wußte auch nicht, wo sich d'Arcy jetzt aufhielt. Aber er war sicher, daß er es herausfinden konnte. Sein ursprünglicher Verdacht, daß der Mord an Gustave Gautier und der geheimnisvolle Zigeunerspuk in der Bretagne zusammengehören, hatte sich bestätigt. Er konnte das Übel jetzt an der Wurzel packen. „Sie werden gesucht, Dorian", gab Melville zu bedenken. „Vor ein paar Minuten kam die Meldung aus dem Radio. Es wird überall Kontrollen geben. Und wer Sie sieht, wird Sie sofort festnehmen." „Ich könnte mir den Schnauzbart wieder abrasieren und Watte unter die Wangen stopfen. Mit einem etwas fülligeren Gesicht wird mich niemand so schnell erkennen. Wenn ich dazu meinen Gang verändere, sehe ich keine großen Probleme."


  „Sie sind trotzdem ein auffälliger Mann, Dorian. Ich an Ihrer Stelle würde es nicht riskieren."


  „Ich muß es tun", sagte Dorian.


  Und wenn es nur darum ging zu erfahren, wie es Coco ergangen war. Sicher, er konnte es auch anders feststellen. Er brauchte nur nach Castillo Basajaun zu telefonieren und Martin zu bitten, Telepathiekontakt mit seiner Mutter aufzunehmen. Aber Dorian schreckte davor zurück, ihrer beider Kind in diese Sache hineinzuziehen. Wenn Coco etwas zugestoßen sein sollte, würde es ein Schock für den Jungen sein, und das mochte Dorian nicht riskieren.


  Dorian schüttelte den Kopf. Es liege ihr nicht, nur als Hausfrau und Mutter hinter Festungsmauern zu versauern, hatte Coco vor kurzem noch gesagt, als sie nach Wien fuhr. Sie brauche Abwechslung. Nun, die hatte sie jetzt mit Sicherheit.


  Das knappe Vierteljahr Ruhe war längst schon Vergangenheit. Nichts mehr davon zu bemerken. „Wie wollen Sie nach Lamballe kommen?" fragte Melville. „Sie haben kein Fahrzeug."


  „Ich nehme Ihren Leihwagen", sagte Dorian. Er hätte auch vermittels eines Magnetfelds nach Lam- balle reisen können. Aber dazu mußte er zunächst einmal aus Paris hinaus. Denn hier in der Nähe war nichts.


  „Halt", sagte er. „Ich habe eine bessere Idee. Sie bringen mich zu einem Ort, den ich Ihnen noch bezeichne, und setzen mich dort ab. Von da aus komme ich auch so weiter."


  Der Kriminalreporter legte die Stirn in Falten. „Das ist zwar schön für mich, da ich den Wagen behalte und mobil bleibe, bis die Versicherung mir den ramponierten Peugeot ersetzt, aber… sind Sie sicher, Dorian, daß Sie nicht krank sind?"


  „Eigentlich schon", lächelte der Dämonenkiller. Er wollte Melville nicht in das Geheimnis der Magnetfelder einweihen. Je weniger der befreundete Reporter wußte, desto besser war es für ihn. Denn dann konnte er auch nichts ungewollt ausplaudern…


  „Bitte, Armand."


  Melville erhob sich. „Jetzt, sofort?" fragte er.


  Dorian nickte. „Ich möchte es so schnell wie möglich hinter mich bringen", sagte er. „Je weniger Zeit ich verliere, um so besser. Die Dämonen dürfen nicht zur Ruhe kommen. Ich muß am Ball bleiben. Sie müssen gezwungen werden, Fehler zu begehen."


  „Sind Sie überhaupt sicher, mit d'Arcy und dem Wesir fertig werden zu können?"


  „Ich denke ja", gab Dorian zurück.


  In Wirklichkeit war er gar nicht so sicher. Zu seiner Zeit als Erbe des Hermes Trismegistos wäre es ihm wesentlich leichtergefallen als jetzt. Aber der Hermes-Tempel war zerstört, und Dorian war nur ein Vexierer und der Kommandostab geblieben. Er hatte erlebt, wie Rene d'Arcy mit ihm umgesprungen war - wie die Katze mit der Maus. Und Dorian wäre tot, wenn sich nicht ausgerechnet in d'Arcys Wohnung in Orleans ein Magnetfeld befunden hätte, das Dorian zur Flucht benutzen konnte.


  „Also gut", sagte Melville. „Ich fahre Sie. Aber überlegen Sie es sich noch einmal." „Da gibt es nichts zu überlegen."


  Melville fuhr ihn durch den Vormittagsverkehr fast vierzig Kilometer weit. Dort spürte Dorian ein Magnetfeld. Es befand sich auf freiem Land.


  „Sie müssen verrückt sein, Dorian", sagte Melville. „Was wollen Sie hier mitten in freier Wildbahn? Hier kommen Sie doch nie weg. Und wenn Sie per Anhalter fahren, wird man Sie unverzüglich im nächsten Polizeirevier abliefern."


  Dorian lächelte. „Ich weiß, was ich tue. Fahren Sie ruhig zurück und bestellen Sie Sybill Grüße von mir, wenn sie aufwacht. Ich melde mich wieder, sobald ich kann."


  „Wie Sie wollen." Melville sah ein, daß er Dorian nicht umstimmen konnte. Melville wendete und fuhr langsam zurück. Als er außer Sichtweite war, kletterte Dorian über den Zaun und ging die letzten fünfhundert Meter zu Fuß. Der Kommandostab zeigte ihm, wo sich das Magnetfeld befand. Dorian zirkelte es ab und wünschte sich zu den Amalfis und zu Coco nach Lamballe.


  Augenblicke später war er verschwunden.


  Die graue Sphäre nahm ihn auf und spie ihn so nahe wie möglich an seinem Ziel wieder aus. Er befand sich auf einem Hinterhof. Wo genau, konnte er jetzt natürlich noch nicht sagen. Aber er war mit Sicherheit so nahe wie nur eben möglich an dem Lager. Nah - das konnten natürlich hundert Meter oder hundert Kilometer sein. Er hoffte, daß ersteres annähernd der Fall war.


  Vorsichtshalber zirkelte er auch dieses Magnetfeld ab, in dem er aufgetaucht war, um es bei Bedarf später ohne Zeitverlust benutzen zu können. Man konnte nie wissen, wozu es gut war.


  „Was machen Sie da?" keifte eine Stimme. Dorian sah auf. Eines der Fenster war weit geöffnet, und eine Matrone schaute zornig heraus. „Verschwinden Sie sofort", schrie sie. „Soweit kommt es noch, daß wildfremde Kerle sich in unserem Hof herumtreiben! Ich hole die Polizei…"


  „Bitte mit einem schönen Gruß von mir", sagte Dorian und entwich durch eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern. Er trat auf eine schlecht gepflasterte Straße hinaus. Wenn dies Lamballe war, so befand er sich in einem der weniger gepflegten Stadtteile. Er prägte sich das Straßenbild und die Lage des Hauses ein, um das Magnetfeld notfalls sofort wiederfinden zu können, und machte sich auf den Weg stadteinwärts. Dort bestand am ehesten die Möglichkeit, sich zu orientieren. Er bewegte sich völlig frei und offen; kaum jemand würde vermuten, daß ein Polizistenmörder am hellen Tag über öffentliche Straßen spazierte.


  Wenig später wußte er, daß er sich in Lamballe befand. Er sah hier und da Plakate, die die Monströ- sitätenschau der Amalfis ankündigten. Das Zigeunerlager war vor der Stadt. Besser konnte er es gar nicht mehr haben. Er konnte es zu Fuß erreichen.
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  Armand Melville überlegte noch während der Heimfahrt, ob es nicht eine Möglichkeit gab, Dorian aus der Klemme zu helfen. Dorian wurde gesucht, weil er Sybill Melville entführt und Kommissar Levoix getötet haben sollte. Zumindest der erste Vorwurf ließ sich entkräften. Die Entführte war wieder aufgetaucht.


  Als Armand wieder in seiner Wohnung war, rief der Kommissar LeBlanc an, der den Entführungsfall bearbeitete und der auch die Fahndung nach Dorian als Entführer ausgelöst hatte. Melville bat den Kommissar, zu ihm zu kommen. Er wollte es Sybill noch nicht zumuten, sie zum Präsidium zu fahren. Er weckte sie mit einem zärtlichen Kuß. Sybill kleidete sich notdürftig an, hüllte sich in ihren weißen Bademantel und empfing den Kommissar schließlich.


  „Nein", sagte sie entschieden. „Es war nicht Dorian Hunter, der mich entführte. Ich bitte Sie, die Fahndung zu stoppen. Immerhin hat er mich befreit, zusammen mit meinem Mann. Ohne Dorian Hunter säße ich jetzt nicht hier."


  „Aber da sind die Zeugenaussagen, Madame Melville", gab der Kommissar zu bedenken. „Mister Hunter wurde eindeutig identifiziert."


  „Der Entführer hat sich sein Aussehen zugelegt. Wahrscheinlich ein falscher Bart, etwas Schminke… Sie wissen doch selbst, was man alles machen kann. Der Verdacht sollte auf unseren Freund gelenkt werden."


  Von Dämonen sagte sie wohlweislich nichts. Man würde ihr ja doch nicht glauben. Sie berichtete auch abgefälscht, was sich in der Ruine zugetragen hatte: „Der Entführer hat mich im Kellerraum gefangengehalten. Ich weiß bis heute nicht, warum. Plötzlich war Dorian da, und er brachte mich nach draußen. Da war dann auch Armand."


  „Hat es einen Kampf gegeben? Sie wissen, daß Mister Hunter im Verdacht steht, in der Ruine einen höheren Polizeibeamten ermordet zu haben."


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube, es wurde gekämpft", "sagte sie. „Ich war halb in Trance."


  „Drogen? Hat der Entführer Ihnen Drogen verabreicht?" hakte LeBlanc sofort ein.


  Sybill betrat sofort die Brücke, die er ihr da baute. „Ich nehme es an. Ich weiß nur, daß Dorian mich nach draußen brachte. Später habe ich einen Feuerball gesehen."


  „Aber Sie waren nicht unten, Monsieur?" LeBlanc sah Armand scharf an. „Warum überhaupt haben Sie sich nicht an die Polizei gewandt? Kommissar Levoix wartete auf die Verstärkung aus Dinan. Durch Ihr Eindringen wurde er gezwungen, einzuschreiten…"


  „Wir wußten nicht, daß Polizei da war", sagte Armand abweisend.


  „Selbsthilfe sehen wir in unserer Republik nicht so gern, Monsieur", sagte LeBlanc. „Leider kann ich Ihnen eine direkte Teilschuld nicht nachweisen… noch nicht."


  „Hören Sie", sagte Armand. „Die Polizei hätte sich auch mit mir in Verbindung setzen müssen, daß die Ruine gestürmt werden sollte! Meine Frau hätte von dem Entführer getötet werden können. Der Einsatz von Mister Hunter und mir war effektiver!"


  „Sie sagten, daß Sie von der Anwesenheit der Polizei nichts wußten. An der Privatstraße stand der Dienstwagen."


  „Auch den haben wir nicht bewußt wahrgenommen. Wir sind zu Fuß durch die Felder gekommen. Wir sahen den Wagen erst, als wir mit dem Mercedes losfuhren."


  „Den Sie dann einfach irgendwo in der Landschaft stehen ließen", sagte LeBlanc.


  „Wir hielten es für besser. Man hätte Mister Hunter festgenommen."


  „Das wird sich auch so kaum vermeiden lassen. Sie wissen, wo er sich befindet?"


  „Nein. Er hat mich vor etwa einer Stunde verlassen, und selbst wenn ich wüßte, wohin er sich gewandt hat, würde ich es Ihnen nicht mitteilen. Nicht, ehe der Verdacht von ihm genommen ist."


  „Sie decken einen Mörder. Ich kann Sie in Erzwingungshaft nehmen lassen…"


  „Nicht ohne richterlichen Befehl."


  „Den liefere ich Ihnen nach, Monsieur Melville. Verhaften kann ich Sie trotzdem auch schon vorher. Sie haben mir die Frage noch nicht beantwortet, ob Sie auch in den Kellerräumen der Ruine waren."


  „Ich war unten", sagte Armand.


  „Aber da war der Kampf vorbei. Ich hatte draußen darauf geachtet, daß der Entführer oder einer seiner möglichen Helfer die Ruine nicht verließ. Unten wurde gekämpft, es war zu hören. Die beiden Polizeibeamten drangen ein. Ich folgte, aber da kam Mister Hunter schon mit meiner Frau herauf. Er rief mir zu, daß noch ein bewußtloser Polizist unten sei. Ich stieg hinab und holte ihn. Es war der uniformierte Beamte."


  „Was war mit Kommissar Levoix? Sahen Sie ihn? Sahen Sie den Entführer?"


  „Ich sah einen Mann in Zivilkleidung am Boden liegen. Er war tot, und er sah aus, als sei er mit Säure in Berührung gekommen. Das muß Levoix gewesen sein. Ich holte den Bewußtlosen nach oben. Um den Toten konnte ich mich nicht mehr kümmern."


  „Säure?"


  „Ja. Sein ganzer Körper war angegriffen. Glauben Sie im Ernst, das könnte Mister Hunter vollbracht haben?"


  „Ich glaube nur das, was ich sehe, und im Moment habe ich Ihre Aussage und sonst nichts. Sie können die Wahrheit sagen, Sie können mich aber auch belügen, um Ihren Freund zu decken. Ich werde den Teufel tun und aufgrund Ihrer Aussage die Verfolgung aussetzen lassen. Ihre Geschichte ist mir reichlich dünn."


  „Warten Sie", sagte Armand, dem plötzlich etwas einfiel. „Es muß noch eine weitere Aussage geben."


  „Und welche?"


  „Die des bewußtlosen Beamten. Wenn er nicht vor dem Kommissar ausgeschaltet wurde, muß er gesehen haben, wer diesen ermordete."


  Sybills Augen wurden groß.


  LeBlanc nickte. „Das ist natürlich eine Möglichkeit. Aber der Beamte befindet sich unter Schockeinwirkung im Krankenhaus von Dinan. Ich weiß nicht, ob er schon wieder vernehmungsfähig ist." „Kümmern Sie sich darum", bat Melville.


  „Natürlich", sagte LeBlanc. „Ich wäre froh, wenn sich der Mordverdacht gegen Ihren Freund als unbegründet herausstellte. Sie werden aber auch dann beide noch von uns hören. Ihre Eigenmächtigkeiten… "


  Melville winkte ab. „Ja, ja", brummte er. „Darüber reden wir, wenn sich die andere Sache geklärt hat. Ich laufe nicht weg. Mehr als eine Ordnungsstrafe können Sie mir nicht einbrocken."


  „Ich werde versuchen, Ihnen die Teilschuld am Tod des Kommissars nachzuweisen."


  „Schönen Dank für Ihre Offenheit", sagte Melville. „Aber damit werden Sie kaum durchkommen.


  So leid's mir tut - aber Levoix hätte auch getötet werden können, wenn er etwas später mit seiner Verstärkung eingedrungen wäre. Beweisen Sie das Gegenteil."


  „Hm", machte LeBlanc. „Man wird sehen."


  „Mußte das alles sein, Armand", fragte Sybill später, als LeBlanc fort war. Melville beugte sich über sie und küßte ihre Stirn.


  „Ich denke, es war besser so", sagte er. „Ich bin sicher, daß LeBlanc uns sonst ins Präsidium zitiert hätte. Das Verhör wäre dasselbe gewesen. So aber haben wir es jetzt hinter uns, und zwar in einer uns vertrauen Umgebung - hier in unserer Wohnung."


  Sie nickte. „Vielleicht hast du damit recht."


  „Und vielleicht haben wir eine Chance, Dorian damit zu helfen", fügte er hinzu. „Je schneller, desto besser. Immerhin dürfte er jetzt nur noch wegen Mordes gesucht werden, nicht mehr wegen Entführung."


  „Nur noch", wiederholte Sybill. „Das klingt ganz schön zynisch."


  „Tut mir leid. Was soll ich sonst sagen? Hoffen wir, daß der Polizist in Dinan. eine vernünftige Aussage zustande bekommt, die Dorian entlastet. Ansonsten sehe ich nämlich keine Chance, den Vorwurf zu entkräften. Es sei denn, man erwischt den wirklichen Täter."


  „Den Dämon", sagte Sybill erschauernd. „Nein, den erwischt keiner."
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  Der Prophet war nicht zum Berg gegangen, also war der Berg zum Propheten gekommen.


  So ähnlich zumindest kam es Rene d'Arcy vor. Vor ihm in seiner Wohnung hatte sich Fayaz al Ak- bar breitgemacht. Er wirkte größer und stärker denn je, und hinter ihm standen zwei halbnackte, muskulöse Sklaven, stumm, dem schwarzen Wesir aber hündisch ergeben. Er hielt sie unter seinem Bann. Und wenn er ihnen einen Wink gab, würden sie sich auf d'Arcy stürzen und ihn zerreißen. Wenn er sich zerreißen ließ. Immerhin hatte d'Arcy auch noch einige Trümpfe und Geheimwaffen in der Hinterhand, von denen der schwarze Wesir nichts wußte. Vielleicht hatte al Akbar einen Fehler gemacht, indem er d'Arcy in dessen Wohnung aufsuchte, in seiner ureigensten Domäne.


  Nach dem Fiasko in der Brandruine hatte der Wesir d'Arcy zu sich befohlen. Nun war aber Rene d'Arcy keiner, der sich etwas befehlen ließ. So hatte er abgewartet, wie der Wesir reagierte. Und Fayaz al Akbar war zu ihm gekommen. Aber er bewegte sich in einer erschreckend besitzergreifenden Weise in d'Arcys Wohnung. Tief in d'Arcy regte sich die Befürchtung, daß der Wesir sich nicht grundlos so selbstsicher gab.


  „Du hast versagt", stellte Fayaz al Akbar fest. „Hättest du Hunter getötet, hätte er mir nicht in die Quere kommen können."


  „Du hättest ihn ja auch töten können", sagte d'Arcy trocken. „Warum hast du es nicht getan?"


  „Es war deine Aufgabe", grollte der Wesir. „Ich kümmere mich um die Zamis-Hexe."


  „Und? Hattest wenigstens du Erfolg?" fragte d'Arcy spöttisch.


  „Natürlich nicht! Ich hatte genug damit zu tun, mich um deine Fehler zu kümmern!"


  „Wir wollen mal eines klarstellen", sagte d'Arcy. „Nicht ich bin zu dir, sondern du bist zu mir gekommen mit einem todsicheren Plan, Dorian Hunter und Coco Zamis aus ihrem Versteck zu locken und sie getrennt voneinander zu vernichten. Ich kann nichts dafür, wenn dein Plan nichts taugt! Zweitens befindest du dich hier in meinem Haus und nicht in deinem schwarzen Schloß in der Türkei. Hier bist du nur Gast, und auch kein besonders gern gesehener."


  Die beiden Dämonen standen sich wie Kampfhähne gegenüber. Da war der rußschwarze Fayaz al Akbar mit seiner verdrehten Nase, den spitzen Ohren und den kreuz und quer durcheinander stehenden Zähnen. Das struppige Borstenhaar wurde von einem Turban verdeckt, in dem es Aussparungen für die zwei Hörner gab. Er trug einen schwarzroten Umhang, und vor der Brust hing an einer Kette ein faustgroßer Rubin. Ein zweiter Rubin flammte in seinem Turban, und seine Augen glühten im gleichen Rot. Der Wesir zeigte sich in seiner wahren Gestalt. Hier und jetzt hatte er es nicht nötig, sich in einer Tarngestalt zu präsentieren.


  Rene d'Arcy sah dagegen erschreckend menschlich aus. Er war groß und schlank, trug das Haar lang. Das einzige Störende waren die etwas zu weit auseinanderstehenden Augen, die wie Diamanten funkelten, und die breite Narbe im Gesicht, die dort entstanden war, wo Dorian Hunter ihm mit der gnostischen Gemme getroffen hatte.


  „Du lenkst ab", grollte der schwarze Wesir. „Hunter hat dir die Narbe beigebracht, nicht wahr? Bist du wirklich so leicht zu besiegen?" Er lachte dröhnend. „Ich habe einen Fehler gemacht, d'Arcy. Ich hätte nicht ausgerechnet dich aussuchen sollen. Einen abgehalfterten Sippenchef…"


  „Es ist interessant zu hören, daß auch du Fehler machst", sagte d'Arcy leichthin. Der Wesir hatte seine verwundbare Stelle getroffen. Nach dem Tod seines Bruders Alex war Rene d'Arcy Oberhaupt der d'Arcy-Sippe geworden. Aber er hatte sich nicht lange halten können. Als Luguri auf dem Plan erschien, machte sich eine Strömung in der Familie breit, die Renes jüngeren Bruder an die Spitze brachte. Er war der Sippe zu gemäßigt gewesen, hatte zu sehr darauf geachtet, die Sippe in sich zu stabilisieren. Aber das war es nicht, was die anderen wollten. Sie wollten ihre Macht ausweiten. Rene war nicht ausgestoßen worden, wie es in anderen Fällen üblich war, wenn es einen Machtwechsel innerhalb einer Dämonensippe gab. Immerhin hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen. Aber sein Einfluß war geschwunden. Wahrscheinlich hatte al Akbar ihn deshalb als Partner gewählt, weil niemand sofort auf Rene tippen würde. Und Rene selbst hatte eingewilligt, weil er hoffte, seine Stellung wieder zu festigen, wenn er Dorian Hunter tötete.


  Aber dieses Ziel schien jetzt weiter entfernt als zuvor.


  „Ich muß dich warnen, al Akbar", sagte d'Arcy kalt. „Mein Einfluß reicht immer noch aus, dich aus Frankreich hinauszufegen, wenn du meinst, du könntest hier auftrumpfen."


  Fayaz al Akbar lachte lautlos. Er fühlte sich d'Arcy grenzenlos überlegen. Er selbst war einst der engste Vertraute des Fürsten der Finsternis gewesen. Nach dem Tod Asmodis war das zwar anders geworden, aber viele sahen immer noch den Berater des Fürsten in ihm.


  „Ich halte es für äußerst sinnlos, uns zu streiten", sagte d'Arcy. „Oder hast du deinen Plan inzwischen aufgegeben, weil du allein nichts zustande bringst?"


  Der Wesir fauchte verhalten.


  „Ich gebe dir noch eine Chance, dich zu bewähren", sagte er. „Wir werden gemeinsam in die Bretagne reisen. Dorian Hunter und Coco Zamis sind nicht mehr getrennt. Sie haben wieder zueinander gefunden."


  D'Arcy lachte spöttisch.


  „Nichts dergleichen werde ich tun", sagte er. „Ich bleibe hier und sehe zu, wie du ein gutes Beispiel für mich gibst. Wenn du alles besser kannst - dann handle, anstatt das Maul aufzureißen. Der Pakt mit dir hat mir nichts gebracht - außer dieser Narbe, und daß der Dämonenkiller auf mich aufmerksam geworden ist. Also nur Nachteile. Ich erkläre ihn hiermit für aufgelöst."


  „Du bist verrückt", bellte der Wesir.


  „Ich war verrückt, als ich den Pakt einging. Nunmehr ist er aufgelöst. Geh deiner Wege. Du bist in meinem Haus nicht mehr willkommen, und in wenigen Tagen wirst du auch in Frankreich nicht mehr willkommen sein. Dies ist d'Arcy-Land. Verschwinde."


  „Du drohst mir Feindschaft an?"


  „Ich erkläre dich zur unerwünschten Person."


  „Das kann nur der Sippenchef."


  „Ich bin sein Bruder und seine rechte Hand, al Akbar. Was ich beschließe, heißt mein Bruder gut. Muß ich dich hinauswerfen?"


  „Das wirst du bereuen", knurrte der schwarze Wesir.


  Und verließ mit seinen Sklaven Orleans.


  „Ja", murmelte d'Arcy. „Ich war ein Narr. Hoffentlich konnte ich noch rechtzeitig abspringen…"


  Er hatte keine Lust, in dem Strudel vernichtet zu werden, der den Wesir verschlingen würde. Um den Dämonenkiller zu vernichten, bedurfte er mehr als zweier Dämonen. Sicher, d'Arcy hätte sich der Unterstützung der Sippe versichern können. Aber hatte sich profilieren wollen. Jetzt war es zu spät.


  „Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich für einige Zeit untertauche", murmelte er. „Sehen wir erst einmal, was der Wesir zustande bringt - oder nicht."


  [image: ]



  Zwei Stunden nach der verhörähnlichen Unterhaltung schlug Melvilles Telefon an. Er hob ab.


  Und hörte zu. Einige Male nickte er, dann nahm sein Gesicht einen zufriedenen Ausdruck an. „Vielleicht sind Sie nun auch geneigter als zuvor, den Rest der Geschichte zu glauben", sagte er schließlich und legte wieder auf.


  „LeBlanc?" fragte Sybill. „Was hat er gesagt?"


  „Der Polizist in Dinan ist befragt worden. Er hat eine merkwürdige Aussage gemacht, die sich aber mit unserer deckt. Er sprach von einem schwarzen Gehörnten in rotem Feuer, der eine säurehaltige Nebelwolke ausatmete und damit Levoix tötete."


  Sybill atmete tief durch.


  „Und er sprach auch davon, daß Dorian gegen diese Teufelsgestalt kämpfte", fuhr Armand fort.


  „Die Teufelsgestalt glauben sie ihm zwar nicht, aber der Rest der Geschichte klänge recht glaubwürdig, sagte LeBlanc. Trotzdem wollen sie jetzt von Dorian eine Aussage, um festzustellen, ob es weitere Übereinstimmungen gibt. Er wird nach wie vor gesucht, aber die Lage der Dinge ist schon entschieden besser geworden. Zumindest steht er nun nicht mehr direkt unter Mordverdacht."


  „Das ist gut", sagte Sybill leise.


  „Dorian ist kein Mörder. Sicher, er hat etwas, das ihn dämonisch wirken läßt, aber er ist kein Killer."


  „Kein einfacher", schränkte Armand schmunzelnd ein. „Er ist ein Dämonenkiller."


  Sybill schüttelte sich.


  „Laß uns an etwas anderes denken", sagte sie. „Wie wäre es, wenn wir uns in die Vorbereitungsarbeit für unser Fest stürzten? Das heißt, ich bereite vor, und du läßt dich zur Abwechslung auch mal wieder in der Redaktion sehen.."


  Er schüttelte den Kopf.


  „Solange Dorian den Wesir nicht gestellt hat, lasse ich dich keine Sekunde mehr allein", sagte er. „Ich will nicht, daß sich die Entführung wiederholt. Wenn wir nur ein paar Minuten später gekommen wären… "


  Sie streckte die Hand aus und umschloß die seine. Langsam zog sie Armand zu sich in den Sessel. Dann schlang sie die Arme um ihn.


  „Ja", sagte sie. „Ja…"


  Und sie hoffte, daß Dorian den bevorstehenden Kampf überlebte. Dorian und Coco.
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  „Ich bin froh, daß du da bist, Rian", sagte Coco. „Hast du etwas herausfinden können?"


  Er berichtete, und Coco hörte stumm zu. Schließlich nickte sie.


  „Ich selbst konnte nur feststellen, daß ein sehr starker Dämon der Drahtzieher ist, einer, der sich total abschirmt und versteckt. Niemand hat ihn gesehen, niemand kann ihn beschreiben, und wenn man die Sperren zu durchbrechen versucht, endet es für den Befragten in einem Fiasko. Madame Zarina wäre darüber fast gestorben. Der schwarze Wesir und Rene d'Arcy also… ich kenne d'Arcy von früher. Rene ist gefährlich. Du darfst ihn nicht unterschätzen. Er ist ein Bastler und experimentiert mit einer Menge an geheimen magischen Waffen."


  „Ich habe seine Pyramide kennengelernt", sagte Dorian.


  „Den ,magischen Spiegel'?" entfuhr es Coco. „Und du lebst noch?"


  „Zweifelst du daran?" Er küßte sie flüchtig. Coco schüttelte sich. Sie griff nach Dorian, tastete ihn ab, als wolle sie sich dadurch überzeugen, daß er leibhaftig vor ihr stand.


  „Du wirst gesucht, Dorian", mischte sich Raffael Amalfi ein. „Es kam durch den Nachrichtensender. Du sollst einen Polizisten getötet haben."


  „Das war der Kampf in der Ruine", sagte der Dämonenkiller. „Ich hoffe, daß es sich aufklärt. Ich kann jetzt keine Rücksicht darauf nehmen, daß man mich sucht. Ich kann mich nicht einfach verstecken. Aber etwas stimmt hier nicht."


  „Was?" wollte Coco wissen.


  „Ach, nichts", wehrte Dorian ab. Er setzte eine „Players" in Brand und blies die Rauchwölkchen durch die Nase. „Ich dachte gerade für ein paar Sekunden an etwas Unmögliches. Aber Dämonen sind kaum weniger beweglich als ich. Es. kann durchaus sein, daß d'Arcy sich in die Gestalt dieses Gerard Despense verwandelt hat."


  „Meinst du, weil du gestern in Orleans gegen ihn kämpftest und wir in der Nacht gegen seinen Vasallen kämpften?" Coco schüttelte den Kopf. „D'Arcy ist alles andere, aber kein Gestaltwandler. Er kann nicht in die Identität eines anderen schlüpfen. Er kann nicht Gerard Despense sein. Da glaube ich schon eher an den schwarzen Wesir."


  Dorian nickte. „Ja. Der nahm ja so wunderschön mein Aussehen an, um Sybill leichter entführen und die Schuld mir zuschieben zu können. Er könnte es schon eher sein. Andererseits hatte er in der Ruine genug zu tun… "


  „Charieux war nur seine Kreatur. Und dann war da noch das Monster."


  Dorian verzog das Gesicht. „Am besten sehen wir uns diesen falschen Gerard Despense einmal näher an", sagte er. „Wo er wohnt, wissen wir ja"


  „Er wird tagsüber arbeiten", gab Coco zu bedenken.


  „Dann präparieren wir seine Wohnungstür mit Dämonenbannern, warten ab und statten unterdessen Madam Zarina einen Krankenbesuch ab. Okay?"


  „Etwas Ähnliches hatte ich auch schon vor", sagte Coco. „Ich bin einverstanden."


  Sie ließen sich von Matteo genau beschreiben, wo sie Despenses Wohnung finden konnten. Dann fuhren sie mit dem Range Rover los, mit dem Coco gekommen war.


  „Inzwischen hast du ja kaum noch einen Grund, über Langeweile zu klagen", sagte Dorian, während Coco den Wagen durch die Stadt lenkte. Jetzt, kurz vor Mittag, war der Stadtverkehr gering, und sie hatte Zeit, sich zu orientieren. Sie ließen den Wagen in einer Seitenstraße stehen und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück.


  Despense wohnte in einer der oberen Etagen eines Mietshauses. Die Eingangstür war nicht verschlossen. Dorian und Coco stiegen die Treppe hinauf. Dorian nahm die gnostische Gemme in die Hand. Dann vergrub er den Klingelknopf unter seinem Daumen.


  Niemand öffnete. Niemand schien anwesend zu sein.


  „Wie ich schon sagte: Er wird zur Arbeit sein, um den Schein zu wahren. Sonst könnte es auffallen, daß Gerard Despense nicht mehr existiert, und seine Tarnung wäre hinfällig."


  „Ich kann mir schwer vorstellen, daß der schwarze Wesir sich so unauffällig maskiert", sagte Dorian. „Es paßt nicht zu seinem Stil, wie ich ihn von früher her kenne. Er liebt den Prunk und das Auffällige, das Dramatische. Er ist Orientale."


  Er zog ein Stück Kreide aus der Tasche und malte Symbole in alle vier Ecken der Tür. Dann kauerte er sich nieder, um die Türschwelle ebenfalls zu präparieren.


  Da ertönte von drinnen ein gefährliches Knurren. Dorian und Coco sahen sich an. Dorian zeichnete weiter. Das Knurren wurde zu einem schrillen Jaulen. Dann klirrte etwas, als ob eine Fensterscheibe zerbarst.


  Dorian stieß einen Fluch aus. Er sprang zurück, nahm einen kurzen Anlauf und rammte mit der Schulter kräftig gegen die Tür. Sie wurde aufgesprengt. Dorian stürmte in die Wohnung. Coco folgte ihm. Sie rannten in das gegenüberliegende Zimmer. Das Fenster war zerstört, die Glassplitter lagen irgendwo draußen. Dorian beugte sich nach draußen. Er sah einen Hinterhof vor sich, vier Etagen tief. Tief genug, um sich den Hals zu brechen. Da unten lagen auch die Scherben.


  Von dem flüchtigen Dämon, der vor den Bannzeichen geflohen war, war nichts zu sehen. Hatte er den Hinterhof schon verlassen?


  Dorian beugte sich noch weiter vor.


  Im gleichen Moment packte eine Klaue von oben zu!


  Sie schlug in Dorians Rücken und riß ihn nach draußen.
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  Fayaz al Akbar begab sich in die Bretagne zurück. Er konnte sich nicht länger auf d'Arcy verlassen. Er war ein Narr gewesen, daß er sich ausgerechnet mit dem Franzosen verbündet hatte. Er hätte sich um einen anderen Bundesgenossen kümmern müssen. Aber nun war es zu spät.


  Der schwarze Wesir hoffte trotzdem, daß er Hunter und die Zamis-Hexe noch vernichten konnte. Die Vorbereitungen waren getroffen. Wenn er vorsichtig taktierte, konnte er es schaffen. Es kam darauf an, was seine Kreatur in der Zwischenzeit vollbracht hatte.


  Der Wesir war selbst gespannt darauf. Zum ersten Mal hatte er einen Versuch dieser Art gestartet, und er hoffte, daß es kein Fehlschlag war.


  Außerhalb von Lamballe gab es eine kleine unbewohnte Hütte, eine Art Ferienhaus. Dort nistete der schwarze Wesir sich mit seinen Dienern ein. Er brannte darauf, zu erfahren, was sich inzwischen ereignet hatte. Von einer der Sklavinnen ließ er sich die Wasserschüssel reichen und funktionierte sie mit einer kurzen Beschwörung zum ,Spiegel des Vassago ’. Die Oberfläche des Wassers wurde zu einer Art Bildschirm.


  Der Wesir konzentrierte sich auf seine Kreatur. Schleier bildeten sich, verwirrende bunte Farbmuster, die sich schließlich zu einem Bild formten. Es zeigte die Kreatur. Sie befand sich in einer Wohnung und hatte menschliche Gestalt angenommen.


  Plötzlich machte sich ein anderer, fremder Einfluß bemerkbar. Gegnerische Magie! Die Kreatur verwandelte sich und ergriff die Flucht durch das Fenster.


  „Hunter", murmelte der Wesir. „Es muß Hunter sein! Er ist aktiver, als ich dachte…"


  Im nächsten Moment bestätigte sich der Verdacht. Dorian Hunter und auch Coco Zamis stürmten in die Wohnung.
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  Zu spät begriff Dorian, daß der Dämon nicht in die Tiefe gesprungen war. Er hockte über dem Fenster an der Wand! Wie er das machte, war Dorian ein Rätsel. Der Dämonenkiller fand auch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er wurde mit einem heftigen Ruck nach draußen gerissen und sah die Tiefe unter sich. Die Klaue hatte sich in seine Kleidung verhakt. Wenn der Stoff riß… Dorian hörte Coco aufschreien. Dann versank alles in einem rasenden Wirbel.


  Coco sah Dorian nach draußen verschwinden, sah die Klaue und wußte, daß sie es abermals mit der Bestie zu tun hatte, gegen die sie am späten Abend gekämpft hatte. De- spense hielt sich also ein Schoßtierchen! Coco versetzte sich sofort wieder in den schnelleren Zeitablauf. Die Welt um sie herum erstarrte. Dorian klebte jetzt bewegungslos mitten in der Luft.


  Coco kletterte auf das Fensterbrett, beugte sich vor und schlang einen Arm um Dorian, um ihn festzuhalten. Mit der anderen Hand entwand sie ihm die gnostische Gemme. Einen Moment lang fragte sie sich, warum das Ungeheuer diesmal erstarrt war. Am Abend hatte es sich so rasend schnell bewegt wie sie selbst. Aber sie nahm's einfach als gegeben hin und genoß den Vorteil. Sie preßte die Gemme auf die Klaue des Ungeheuers, warf sich dann selbst mit einem kräftigen Ruck zurück - und kehrte in den normalen Zeitablauf zurück.


  Das Ungeheuer kreischte. Auf der Klaue entstand dort, wo Augenblicke vorher im schnelleren Zeitablauf noch die Gemme gewesen war, ein schwarzer Brandfleck. Rauch kräuselte sich empor. Die Bestie ließ los, und Coco stürzte mit Dorian ins Zimmer zurück. Daß er sich dabei ein paar Schrammen an den Beinen holte, war jetzt unbedeutend. Er prallte neben Coco auf, fuhr sofort wieder herum und sprang auf. Coco warf ihm die Gemme zu.


  Dorian schrie einen Bannspruch. Er malte mit der Kreide blitzschnell einige Zeichen über das Fenster an die Innenwand. Seine Hoffnung ging auf. Ein Teil der Magie drang durch die Wand. Draußen schrie die Bestie erneut. Dorian sah, wie ein dunkler Schatten am Fenster vorbeihuschte und nach unten verschwand. Er beugte sich wieder nach draußen. Er sah, wie das Ungeheuer an der Wand abwärts lief, als befände es sich auf ebenem Boden. Als es den Hof erreichte, verschwand es mit ein paar hastigen Sprüngen.


  „Verdammt", sagte Dorian. „Den Burschen kriegen wir nicht mehr. Und Despense dürfte jetzt gewarnt sein. Wenn eine Verbindung zwischen ihm und der Bestie besteht, dann weiß er jetzt schon von unserer Anwesenheit. Coco - habe ich mich eigentlich schon für die Rettung bedankt?"


  „Das ist jetzt weniger wichtig", sagte die Hexe. „Bedanken kannst du dich heute nacht. Hier, schau dir das an."


  Dorian brauchte einige Augenblicke, bis er sah, was sie meinte.


  Sie befanden sich im Wohnzimmer. Zwischen Sessel und Schrank verteilt auf der kleinen Fläche lagen Kleidungsstücke. Männliche Kleidungsstücke, und sie sahen aus, als habe sie sich jemand in fliegender Hast vom Körper gezerrt. Am Hemd waren einige Knöpfe abgesprungen.


  „Da muß es aber einer mit dem Striptease verflixt eilig gehabt haben", sagte Dorian.


  „Ich kann dir auch sagen, wer", behauptete Coco. „Wir sind von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Der falsche Despense ist ein Wer-Wesen. Er befand sich in menschlicher Gestalt in der Wohnung. Als wir kamen und du die Bannzeichen an die Tür maltest, wurden diese auch nach innen wirksam. Da hat er sich verwandelt, aber vorher noch die Kleidung abgelegt, um sie nicht zu ramponieren. Wenn er die Knöpfe wieder annäht, kann er das Hemd jederzeit wieder anziehen." Sie hob es auf und führte den Stoff sekundenlang an ihr Gesicht. „Es riecht nach dem Ungeheuer", sagte sie. „Despense ist aus dem Fenster geflohen, weil er damit rechnete, daß du dich nach draußen vorbeugen würdest. So konnte er zupacken. Er hätte dich entweder in der Luft zerrissen oder abstürzen lassen. In beiden Fällen wärst du jetzt tot."


  „Warum war er nicht überschnell wie gestern?"


  „Das weiß ich auch nicht. Vielleicht war er durch die Bannzeichen gehandikapt. Vielleicht muß er sich auch erst darauf vorbereiten. Ich dachte bis gestern, meine Spezialität mit der Zeitveränderung sei einmalig und nur in der Zamis-Familie zu finden."


  „Vielleicht ist es ein Zamis-Abkömmling", sagte Dorian. Aber Coco schüttelte den Kopf. „Es gibt keine Bastarde, und meine Sippe würde sich nicht in dieser Form gegen mich stellen. Nein, Rian. Dieser Dämon ist ein anderer."


  „Er ist auf jeden Fall auch nicht der schwarze Wesir. Wir haben es mit einem dritten Dämon zu tun."


  Coco hatte das Hemd wieder fallen gelassen und sammelte nun die abgesprungenen Knöpfe auf, dis sie stillschweigend einsteckte.


  „Wir sollten wieder gehen", sagte sie, „ehe Despense zurückkommt und uns eine Falle direkt vor der Haustür stellt."


  „Er müßte entweder als reißende Bestie erscheinen oder in menschlicher Form nackt. Das wird er kaum riskieren."


  „Bist du sicher? In der Bretagne ist man zwar noch ein wenig rückständig. Aber der Dämon würde sich wohl kaum um Nacktheitstabus kümmern, wenn er uns erwischen kann. Bis die Polizei kommt, um ihn wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festzunehmen, ist längst alles vorbei."


  Dorian nickte. „Gut. Dann verschwinden wir. Aber vorher werde ich dafür sorgen, daß er die Wohnung nicht mehr betreten kann."


  Mit dem Rest der Kreide malte er Kreuze und Dämonenbannzeichen überall hin. Dann verließen sie zusammen die Wohnung. Als sie ins Freie traten, sahen sie sich vorsichtig um. Aber niemand lauerte ihnen auf. Sie erreichten unangefochten den Range Rover und stiegen ein, nachdem Dorian sich vergewissert hatte, daß niemand an dem Fahrzeug manipuliert hatte.


  „Was jetzt?"


  „Wir könnten tatsächlich Madame Zarina einen Besuch abstatten. Sie wird sich bestimmt freuen", sagte Coco. „Und wir haben Zeit, uns etwas zu überlegen. Wir müssen den Bestien-Dämon auf jeden Fall unschädlich machen. Wer weiß, wen er außer Gerard Despense noch getötet hat. Wahrscheinlich steckt er auch hinter den anderen Spukerscheinungen."


  „Einverstanden. Fahren wir zum Krankenhaus."
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  Fayaz al Akbar beobachtete die Flucht seiner Kreatur und auch seine beiden verhaßten Feinde. Er bekam mit, wohin sie sich als nächstes wenden wollten. Ein Krankenbesuch bei der Zigeunerin… Der schwarze Wesir verzog das Gesicht. Er sah keine Gefahr. Wenn Hunter und die Hexe versuchten, die Erinnerung der Zigeunerin zu erforschen, würden sie sie höchstens töten. Und in den nächsten Stunden konnten sie nicht gegen al Akbar vorgehen, wenn sie mit Madame Zarina beschäftigt waren.


  Der schwarze Wesir rief seine Kreatur zu sich.


  Die Bestie raste durch die Stadt, einem Schatten gleich, und erreichte nach nicht ganz einer halben Stunde das Ferienhaus draußen auf dem Land. Dort nahm sie auf einen herrischen Wink al Akbars wieder menschliche Gestalt an. So war sie auch in der Lage, Laute zu bilden.


  „Erzähle", verlangte der schwarze Wesir. „Ich will alles wissen, was du in meiner Abwesenheit getan hast."


  Die Kreatur erstattete Bericht. Als die Sprache auf den nächtlichen Kampf mit Coco Zamis kam, horchte Al Akbar auf. „Ein Stück Stoff aus der Bluse der Hexe, mit einem ihrer Blutstropfen versehen, dazu eine Haarsträhne… ich glaube, ich kann mit dir zufrieden sein", sagte er. „Wo bewahrst du diese Dinge auf?"


  „In der Wohnung des Gerard Despense", sagte die Kreatur und beschrieb genau die Stelle.


  Der Wesir nickte. „Das ist mehr, als ich zu hoffen wagte. Mein Experiment war ein Erfolg. Nun laß sehen, ob wir es nicht auch beenden können."


  Er sog tief die Luft ein.


  Der vor ihm stehende nackte Mann verflüchtigte sich zu einer Wolke und wurde von al Akbar eingeatmet. So hatte er ihn auch erschaffen - ausgeatmet und zu seiner nichtlebenden Bestie gemacht, die in vielerlei Gestalt auftreten konnte, selbst als fliegende Hexe auf dem Besen.


  Al Akbar grinste. Hunter und Zamis hielten die Kreatur für einen Dämon. Aber das war sie nicht.


  Sie war nur ein stofflich gewordener Gedanke. Fayaz al Akbar wußte jetzt, daß er sich auf Kreaturen dieser Art verlassen konnte. Er konnte sie nach Belieben produzieren. Der nächste Schritt würde sein, mehrere ihrer Art gleichzeitig stofflich werden zu lassen.


  Aber eines nach dem anderen. Zunächst mußte das laufende Projekt beendet werden. Al Akbar wußte jetzt, wo sich die persönlichen Dinge der Coco Zamis befanden. Er mußte sie holen. Dann konnte er Gewalt über die Hexe gewinnen.


  Er verließ seinen Unterschlupf in Begleitung eines seiner Sklaven und drang in die Stadt vor. Gerard Despenses Wohnung fand er auf Anhieb. Aber dann stellte er fest, daß er sich ihr nicht nähern konnte.


  Die Wohnung war durch Bannzeichen gesichert. Sobald der Wesir ihr nahe kam, spürte er Unbehagen und Schmerz, der um so unerträglicher wurde, je näher er der Tür kam.


  Er kam nicht hinein.


  Er befahl seinem Sklaven, einzudringen. Aber auch dieser wurde ferngehalten. Ab einer bestimmten Entfernung war er nicht mehr in der Lage, weiter vorzudringen.


  Al Akbar, der sich das Aussehen eines seriösen Geschäftsmannes gegeben hatte, überlegte. Er mußte Haarsträhne und Blusenstoff bekommen! Er entsann sich der Menschen, die seine Kreatur in ihren Bann gebracht hatte. Dieser Georges Charieux schien ihm brauchbar zu sein.


  Es kostete den Dämon geringe Anstrengung, Charieux zu sich zu rufen. Schon nach kurzer Zeit tauchte der junge Motorradfahrer im Mietshaus auf. Er zeigte keine Verwunderung über die Anwesenheit des Dämons und seines Sklaven. Der schwarze Wesir nahm ihn in seine unmittelbare magische Kontrolle.


  „Geh in diese Wohnung", befahl er.


  Charieux versuchte einzutreten. Er kam immerhin etwas weiter als der Sklave, er konnte die beschädigte Tür berühren. Aber dann war auch sein Vorstoß beendet. Er schrie gellend auf, wirbelte herum und flüchtete.


  Andere Wohnungstüren öffneten sich.


  „Kein Grund zur Besorgnis", lächelte der schwarze Wesir falsch. „Es ist nichts geschehen. Ihr ver- geßt, was hier geschieht."


  Die Menschen zogen sich zurück und konnten sich an den Vorfall nicht mehr erinnern. Wieder einmal hatte der Dämon seine Macht unter Beweis gestellt.


  Aber das half ihm immer noch nicht weiter. Immer noch waren Haarsträhne und Blusenstoff für ihn unerreichbar. Und wenn Charieux nicht in die Wohnung kam, würden es auch die anderen nicht schaffen, die die Kreatur während ihrer Spukerscheinungen in ihren Bann genommen hatte. Der Wesir war unzufrieden. Auch seine Macht hatte ihre Grenzen.


  Er wollte die Etage gerade verlassen, als er Schritte auf der Treppe hörte. Ein Mädchen kam. Als al Akbar es sah, erkannte er es sofort. Die Beschreibung war eindeutig gewesen.


  Das Mädchen war Silvie Tremon.
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  Madame Zarina hatte sich erholt.


  Sie begrüßte Dorian und Coco freudig. „Die sollen mich sofort wieder hier rauslassen", verlangte sie. „Ich fühle mich hier unwohl. Wenn wenigstens Ahasver bei mir wäre…"


  Der einäugige Rabe hätte im Krankenzimmer gerade noch gefehlt.


  „Ich bin wieder vollkommen in Ordnung", behauptete die Wahrsagerin. „Trotzdem werde ich hier festgehalten. Die wollen nur Geld an mir verdienen, sonst nichts:" Zum Beweis ihrer Worte schlug sie die Bettdecke zurück, stand auf und marschierte im Zimmer hin und her.


  „Gegen Ihren Willen kann niemand Sie hier festhalten", gab Coco zu bedenken, „aber wenn Sie zu früh gehen, werden die Ärzte keinerlei Verantwortung übernehmen, wenn Sie noch einen Zusammenbruch erleben."


  „Es wird keinen zweiten Zusammenbruch geben", sagte Zarina entschlossen. „Denn du wirst nicht noch einmal versuchen, was du gestern tatest, nicht wahr?"


  „In Ihrer Erinnerung forschen, Madame Zarina? Nein, ich fürchte, das ist sinnlos. Die Barriere ist zu stark." Sie wechselte einen raschen Blick mit Dorian, der die Schultern hob. Er konnte das nicht so gut beurteilen wie Coco. Er besaß keine magischen Fähigkeiten.


  „Bringt mich zum Lager zurück", verlangte Madame Zarina energisch. „Ich fühle mich hier unwohl. Ich will nicht von meiner Sippe getrennt sein. Ich ertrage es nicht."


  „Ich spreche mit dem Stationsarzt", versprach Coco.


  Eine halbe Stunde später kam sie ins Zimmer zurück. „Der Arzt willigt ein. Aber Sie müssen ein Formular unterschreiben, daß Sie die alleinige Verantwortung übernehmen."


  „Unterschreiben? Ich?" entrüstete sich die alte Dame. „Wozu soll das gut sein?"


  „Ich glaube, sie kann nicht lesen und nicht schreiben", sagte Dorian leise. Madame Zarina seufzte und schloß die Augen. Dann nickte sie.


  „Ja. Warum soll ich es vor euch verheimlichen?"


  „Ich unterschreibe für Sie, Madame", bot Coco an. Sie zeichnete mit Zamis-Amalfi ab. „Immerhin sind wir formell als Ehrenmitglieder in die Amalfi-Familie aufgenommen worden und gehören nach dem Recht der Zigeuner zu ihr", sagte sie. „Damit ist die Unterschrift gültig."


  Wenig später verstauten sie die alte Dame im Range Rover. Dorian wunderte sich, daß niemand ihn bisher erkannte. Wahrscheinlich glaubten die Leute wirklich nicht daran, daß ein Mordverdächtiger sich unbehelligt in aller Öffentlichkeit bewegte.


  Coco lenkte den Wagen zum Stadtrand, zum Zigeunerlager.
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  Silvie Tremon hatte lange gezögert, ehe sie sich entschloß, doch wieder zu Gerard zu gehen. Als er am Abend einfach verschwunden war, war auch sie gegangen und hatte sich vorgenommen, ihn zu vergessen. Sie hatten sich geliebt, aber jetzt fürchtete sie sich vor ihm. Warum sollte sie ihr Leben zu einem Alptraum machen? Sie sah keine Hoffnung, daß er wieder so wurde wie früher. Er hatte sich verändert und wußte es nicht, war überzeugt davon, so zu sein wie früher. Aber er war es nicht. Er war ihr unheimlich. Dämonisch… und sie konnte bei diesem Vergleich nicht einmal lächeln. An Dämonen hatte sie nie geglaubt. Aber Gerards Verhalten ließ sie umdenken. Wenn er sich nicht änderte, würde sie nie mehr mit ihm glücklich werden. Deshalb war es besser, einen endgültigen Trennstrich zu ziehen.


  Aber dann hatte sie es doch nicht fertiggebracht. Sie wollte ihn wenigstens noch einmal sehen, mit ihm sprechen. Vielleicht gab es doch noch eine Chance für eine gemeinsame Zukunft ohne Angst. Sie wußte, daß er daheim war. Er hatte Urlaub. Also mußte er in seiner Wohnung sein. Es sei denn, er war von seinem abendlichen Ausflug noch nicht wieder zurückgekehrt… aber daran wollte sie lieber nicht denken.


  In der Etage stoppte sie abrupt.


  Sie sah die beschädigte Tür, auf die mit weißer Kreide eigenartige Muster und Zeichen gemalt waren. Sie sah einen Mann gut einen Meter vor der Tür reglos am Boden liegen, und sie sah einen anderen, den sie niemals zuvor gesehen hatte. Der Mann hob die Hand.


  „Silvie Tremon", sagte er. „Sie sind Silvie Tremon."


  „Woher kennen Sie mich?" stieß sie erschrocken hervor. „Was geht hier vor? Ich …"


  „Bleiben Sie ruhig", sagte er einschmeichelnd. „Es ist nichts geschehen, wovor Sie sich fürchten müßten, meine Liebe. Laufen Sie nicht weg. Sie wollten zu Monsieur Despense?"


  Sie nickte. „Ist etwas mit ihm? Sind Sie - von der Polizei?"


  Er lächelte. „Nein", gestand er. „Ich bin ein alter Freund von Monsieur Despense. Wir haben uns sehr lange nicht gesehen, daher werden Sie mich nicht kennen."


  „Was ist mit dem Mann da? Ist er tot? Hat es einen Überfall… oder Einbruch … gegeben?"


  Er lächelte gewinnend. „So könnte man sagen. Aber es lohnt sich nicht, die Polizei zu informieren." „Was ist mit Gerard?" stieß sie hervor. „Ist er da drinnen? Ist er - verletzt…?"


  „Er ist nicht in der Wohnung", sagte der Fremde.


  „Hier stimmt doch etwas nicht", sagte Silvie. Sie wandte sich zum Gehen. „Ich hole wohl doch besser die Polizei …"


  „Sie bleiben hier", sagte der Fremde scharf. Alle Freundlichkeit wich von ihm. „Sie bleiben hier, wenn Sie wollen, daß Ihrem Freund nichts geschieht."


  „Sie sind keiner seiner Freunde", erkannte sie. „Sie sind ein Verbrecher…"


  „Auch das nicht. Ich möchte, daß Sie etwas für mich aus der Wohnung holen."


  „Warum tun Sie es nicht selbst?"


  „Das ist meine Sache. Werden Sie mir behilflich sein?"


  „Nein", preßte sie hervor. Sie überlegte fieberhaft. Etwas für diesen Fremden aus der Wohnung holen? Was konnte es sein? Und warum betrat er sie nicht selbst? Wollte er es aus einem bestimmten Grund nicht, oder konnte er es nicht?


  Konnte er es nicht…?


  Etwas hakte in ihr ein. Von einem Moment zum anderen sah sie die Kreidezeichen an der Tür in einem völlig anderen Licht. Irgendwann hatte sie einmal in einem Horror-Roman gelesen, daß Dämonen vor bestimmten Bannzeichen zurückscheuten. Aber das war doch unfaßbar! Dieser Mann ein Dämon? Gab es Dämonen denn wirklich? Das Dämonische ja, denn es haftete ja auch Gerard an. Aber ein Dämon … das war unglaublich.


  „Ich werde Sie zwingen", sagte der… Dämon. „Ich habe Ihren Freund in meiner Gewalt und werde ihn töten, wenn Sie nicht für mich arbeiten. Wollen Sie Monsieur Despense sehen?"


  Sie sah ihn starr an.


  Er bückte sich und zerrte den Reglosen von der Tür weg. Da begann der Mann sich wieder zu bewegen und richtete sich auf.


  „Die Wohnung hat ein Fenster zum Hinterhof', sagte der Dämon. „Geh und bringe Despense in den Hof. Zehn Minuten später wirst du ihn töten, wenn ich den Befehl nicht widerrufe."


  „Ja, Herr", stöhnte der Sklave und tappte die Treppe abwärts.


  „Gehen Sie in die Wohnung und schauen Sie aus dem Fenster", befahl der Dämon.


  Stumm vor Angst trat Silvie durch die Tür. Sie ging zum Fenster. Sie sah nicht mehr, wie der Fremde eine nebelartige Wolke ausatmete, die sich zu Gerard Despense formte. Er war diesmal nicht nackt, weil der Dämon Kleidung direkt aus seiner Körpersubstanz formte. Er schickte die Kreatur nach unten.


  Fayaz al Akbar wußte jetzt, daß er die benötigten Utensilien erhalten würde. Wenn er das Mädchen unter seinen hypnotischen Bann gezwungen hätte, wäre es von den Bannzeichen abgestoßen worden. So aber, unbeeinflußt, konnte es die Wohnung ungehindert betreten. Das war wichtig. Inzwischen war Silvie bis zum zerstörten Wohnzimmerfenster gegangen. Verwirrt sah sie überall die Kreidezeichen. Hier war etwas geschehen, das sie nicht begriff. Die Wohnung von diesen Zeichen übersät… warum? Gerard war nicht hier… war er vor den Zeichen geflohen? Oder hatte er selbst sie angebracht, um diesen Unheimlichen von der Wohnung fernzuhalten?


  Sie sah nach draußen. Da zerrte der Sklave gerade Gerard in den Hinterhof. Gerard war gefesselt. Der Sklave setzte ihm ein langes Messer an die Kehle.


  Zehn Minuten später wirst du ihn töten, wenn ich den Befehl nicht widerrufe, hatte der Dämon gesagt. Silvie schluckte. Gerard… sie liebte ihn doch immer noch. Auch wenn er sich so erschreckend verändert hatte. Sie konnte nicht zulassen, daß er getötet wurde!


  „Silvie", rief Gerard nach oben. „Tu, was er sagt! Bitte!"


  Sie nickte. Hastig lief sie zurück zur Wohnungstür. „Was soll ich tun?"


  „Na also", sagte der Dämon zufrieden. Er beschrieb ihr, wo sie die Haarsträhne und den Blusenstoff zu finden hatte. Sie brachte das Gesuchte aus der Wohnung. Grinsend steckte der Dämon es ein. „Bitte … lassen Sie Gerard nicht töten", sagte Silvie verzweifelt.


  „Bestimmt nicht", sagte der Dämon. „Er ist nämlich schon tot."


  Es traf sie wie ein Schlag. „Was… was sagen Sie? Er ist tot? Nein!" Sie schrie auf: Diesmal öffneten sich keine Wohnungstüren. Der schwarze Wesir hatte die Etage im Griff.


  Der Sklave und Gerard kamen wieder die Treppe herauf. Gerard war nicht gefesselt und wurde auch nicht bedroht.


  „Die Liebe ist etwas Eigenartiges", sagte der Dämon. „Sie treibt die Menschen zu den unmöglichsten Dingen. Und sie sorgt dafür, daß man sie erpressen und zwingen kann. Selbst, wenn es eine Täuschung ist."


  Er atmete „Gerard Despense" wieder ein. „Er war ein Trugbild", sagte er. „Eine Stoff gewordene Täuschung. Schon seit jenem Überfall auf der Lichtung hast du mit meiner Kreatur zusammengelebt."


  Silvie war am Ende ihrer Kraft. Sie sank ohnmächtig zusammen. Der Sklave fing sie auf. Kurz sah er seinen Herrn an, der nur stumm nickte. Der Sklave wußte, was er zu tun hatte. Er nahm das Mädchen mit und brachte es zu seinem Herrn in das Ferienhaus abseits der Stadt.


  Und Fayaz al Akbar war nun im Besitz der Dinge, die es ihm ermöglichten, Coco Zamis unter seinen Willen zu zwingen.


  Er bereitete die Beschwörung sofort vor, kaum daß er sich wieder in dem Häuschen befand.
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  „Ich werde versuchen, den Dämon unter meinen Zwang zu nehmen", sagte Coco. Sie legte die Knöpfe vor sich auf den Tisch. „Es ist zwar nicht sonderlich viel, aber es hat sich am Körper des Dämons befunden. Also existiert eine Bindung. Ganz gleich, ob er gerade in menschlicher oder bestialischer Gestalt herumläuft - er wird darauf reagieren. Vielleicht kann ich ihn entscheidend schwächen."


  Sie sah sich in dem kleinen Wohnwagenabteil um. „Hier habe ich nicht genug Platz", sagte sie. „Ich werde ins Bühnenzelt gehen müssen. Kannst du dafür sorgen, daß ich dort eine Weile nicht gestört werde?"


  Dorian folgte ihr. Coco holte sich, was sie brauchte, aus dem Range Rover und zeichnete dann auf das Bühnenpodest einen magischen Kreis, in den sie sich stellte. Dann begann sie mit der Beschwörung, für die ihr die abgerissenen Knöpfe als Bezugsgegenstände dienten.


  Dorian sah ihr aufmerksam zu.


  Plötzlich zuckte Coco zusammen. Etwas durchfuhr sie wie ein Blitzschlag. Dorian war alarmiert. Coco stöhnte auf und wand sich wie in Krämpfen. Dann, wurde ihr Blick leer. Etwas war geschehen, das nicht vorgesehen war.


  Wie eine Katze schnellte sie herum und warf sich auf Dorian. Er wurde von ihrem Angriff überrascht. Sie packte zu, kompromißlos und hart. Sie wollte ihn töten!


  Er sprengte den mörderischen Griff auf und schleuderte Coco zurück. Sie kam sofort wieder auf die Beine. Sie versuchte ihn zu hypnotisieren. Dorian floh aus dem Zelt. Er wollte nicht gegen sie kämpfen, nicht auf diese Art. Wenn er blieb, würde sie ihn hypnotisieren. Dann konnte sie ihn ungehindert töten.


  Etwas mußte bei ihrer Beschwörung falsch gelaufen sein. Statt daß sie den Dämon angriff, schlug der Versuch auf sie selbst zurück! Sie befand sich mit Sicherheit unter dem Bann des Gegners.


  Coco folgte ihm.


  Sie versetzte sich erneut in den schnelleren Zeitablauf, um Dorian so töten zu können. Aber im gleichen Moment brach sie zusammen.
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  Fayaz al Akbar brauchte diesmal nicht den Spiegel des Vassago zu befragen. Er wußte auch so, was geschehen würde. Er hatte Coco Zamis den magischen Befehl erteilt, Dorian Hunter zu töten. Egal, sie konnte nicht anders, als dem Dämon gehorchen. Seine Stärke überstieg ihre Abwehrmöglichkeiten bei weitem.


  Was al Akbar nicht wußte, war, daß Coco im gleichen Moment ebenfalls eine Beschwörung versuchte. Er wußte nicht, daß der magische Bezug der Knöpfe das in ihm erreichen sollte, was Teil der Kreatur war, die das Hemd mit diesen Knöpfen getragen hatte. Und noch weniger ahnte er, daß gerade dadurch der magische Kreis durchschlagen wurde, den Coco um sich gezogen hatte, um sich zu schützen. Sie selbst hatte ihn geöffnet und dem schwarzen Wesir die Möglichkeit gegeben, sie zu übernehmen.


  Derlei Kleinigkeiten hätten ihn auch nicht interessiert. Für al Akbar war nur wichtig, daß Coco Za- mis ihm gehorchen mußte.


  Entweder würde sie den Dämonenkiller töten. Oder er tötete sie in Notwehr. Nur eine der beiden Personen würde überleben. Und diese Person würde durch den Tod der anderen so stark demoralisiert sein, daß sie keinen wirklichen Gegner mehr für al Akbar darstellte.


  Ihm gelang somit, was bisher jedem der Schwarzen Familie versagt geblieben war. Dieser Narr Rene d'Arcy würde sich wundern… Und der schwarze Wesir hatte nicht die Absicht, ihn an seinem Ruhm zu beteiligen. Im Gegenteil. Er würde ihn öffentlich als Versager bloßstellen: Seht, ihr Dämonen, so einfach ist es, Dorian Hunter auszuschalten. Und d'Arcy hat es nicht geschafft!


  Aber noch war es zu früh, wirklich zu triumphieren. Noch war erst einer der beiden Gegner tot. Um den anderen mußte sich der schwarze Wesir nun selbst kümmern. Es sei denn, Coco Zamis sei die Überlebende. Dann brauchte er ihr doch nur den Selbstmord zu befehlen, und sie hatte keine Chance, sich zu widersetzen.


  Der schwarze Wesir grinste.


  Er wartete noch eine Weile, dann benutzte er wieder den Spiegel des Vassago. Er wollte herausfinden, wer von den beiden übriggeblieben war.


  Es war nicht Coco Zamis.
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  Dorian starrte entgeistert auf die zusammengebrochene Coco Zamis. Dann begriff er.


  Sie hatte sich verausgabt. Die magischen Versuche gestern, der Kampf gegen die Bestie, die heutigen Aktionen… sie waren an Coco nicht spurlos vorübergegangen. Die Hexe hatte sich zwar immer wieder von ihren kräftezehrenden Aktionen erholt, offenbar aber nicht richtig. Sie hatte es nicht einmal richtig bemerkt, wie sehr sie sich schon verausgabt hatte. Und jetzt… der Doppelstreß hatte ihr den Regt gegeben. Dorian war sicher, daß sie sich gegen die Willenskontrolle durch den Dämonen gewehrt hatte. So einfach führte niemand einen Mordbefehl aus. Das hatte sich in vielen wissenschaftlichen Experimenten mit Hypnose herausgestellt.


  Bei dämonischer Magie war das anders. Da halfen nur Cocos eigene Kräfte. Aber die waren geschwächt. Und als sie sich nun in den schnelleren Zeitablauf versetzen wollte, um Dorian überlegen zu sein, da kam der Zusammenbruch. Diese neuerliche Anstrengung verkraftete sie nicht mehr. Dorian kauerte sich neben sie und untersuchte sie. Sie war bewußtlos. Für wie lange, ließ sich nicht sagen. Aber mit ziemlicher Sicherheit würde es viele Stunden dauern, bis sie wieder erwachte, und auch dann würde sie wahrscheinlich nicht einsatzfähig sein. Dorian war also vorerst wieder auf sich gestellt. Ein wenig wunderte sich der Dämonenkiller. Coco war stärker geworden in der letzten Zeit. Eigentlich hätte sie die auf zwei Tage verteilten Anstrengungen überstehen müssen. Aber hin und wieder überkamen sie unerklärliche Schwächephasen.


  Er hob sie auf und trug sie in den Wohnwagen. Dort bettete er sie auf ihr Lager und küßte ihre Stirn. Als er wieder ins Freie trat, sah Matteo Amalfi ihn an.


  „Sie hat versucht, dich zu töten", sagte er.


  Dorian erklärte es ihm. „Ich muß jetzt versuchen, den Dämon trotzdem noch zu erwischen. Ich bin sicher, er verläßt sich darauf, daß Coco den Mordauftrag noch ausführen konnte. Das ist meine Chance."


  Matteo folgte ihm in das Zelt und auf die Bühne. Dorian betrachtete die Knöpfe. Er überlegte, ob es Zweck hatte, wenn er eine Beschwörung vornahm. Aber da verwischte Matteo mit der Schuhspitze den Kreis.


  „Fast hätte ich es vergessen", sagte er. „Madame Zarina will mit dir reden. Es sei wichtig,, sagte sie."


  Dorian sammelte die Knöpfe auf, nickte dem jungen Zigeuner zu und begab sich zu Madame Zari- na. Der einäugige Rabe krächzte schrill und mißtönend, als er Dorian sah. Die beiden hatten sich niemals so recht aneinander gewöhnt.


  „Schnauze, Vogel", giftete die Wahrsagerin ihn an. „Wenn du nicht still bist, werfe ich dich der Katze zum Fraß vor."


  Ahasver legte den Kopf schräg und sah Zarina aus seinem gesunden Auge höchst mißbilligend an. „Sie haben Matteo nach mir geschickt?"


  „Ich habe den Dämon gespürt", sagte Zarina. „Er ist nicht weit von hier. Seine Kraft wirkte auf dieses Lager. Eine Person starb fast. Du hast etwas in der Tasche, mein Junge. Zeige es mir."


  Dorian hob die Brauen. Obwohl er wußte, daß Zarina echt begabt war und nicht nur ihren Kunden irgend welchen Schwachsinn vormachte, verblüffte die Zigeunerin ihn immer wieder. Er zog die Köpfe aus der Tasche und legte sie vor der alten Frau auf den Tisch.


  „Krawah!" schrie der Rabe gellend.


  „Ruhig, Ahasver", murmelte Madame Zarina. Sie berührte die Knöpfe mit ihren Fingern. „Ja", flüsterte sie, „ich fühle es. Sie gehören ihm… und gehören ihm doch nicht. Der Tod klebt an diesen Kröpfen. Die Person, der sie ursprünglich gehörten, ist tot. Schon seit Tagen."


  Dorian nickte betroffen. „Das Hemd gehörte Gerard Despense", sagte er.


  Zarina war nicht überrascht.


  „Etwas Dämonisches haftet ihnen an. Aber es ist verfälscht. Es ist nur ein Teil des Dämons. Des Dämons, der bei mir war. Die Erinnerung…"


  Sie stöhnte auf und schloß die Augen. Ihre Hände verkrampften sich klauenförmig, und sie sank langsam vornüber. Dorian wollte sie auffangen, aber da straffte sie sich wieder.


  „Er hat mir die Erinnerung genommen", sagte sie. „Er hat eine Sperre in mir errichtet. Aber diese Sperre ist jetzt fort. Ich erinnere mich wieder. Diese Knöpfe… waren der Auslöser für meine Erinnerung… "


  Dorian schluckte. Er starrte Zarina schweigend an.


  „Er war hier. Ein Mann, der nicht er selbst war. Er sah anders aus, als er ist. Er war falsch. Und er nahm mir etwas. Er hat es mir noch nicht zurückgegeben." Ihr Kopf ruckte hoch, und sie sah Dorian direkt in die Augen. Es war ein Blick, der ihm bis ins Mark ging. Tief in Zarina loderte etwas. Ein Feuer des Zorns und der Rache.


  „Er hat mich mißbraucht, Dorian", sagte sie kalt. „Er hat mir etwas genommen, um seine Kreatur damit zu stärken. Dorian - er kann sich teilen. Er kann etwas aus sich heraus geben, das kein Ekto- plasma ist… etwas völlig anderes, was wir noch nicht kennen. Es ist unmöglich und doch wahr. Und mit dem, was er mir nahm, schuf er den Bezug zum Zigeunerlager. Die Kreatur, die er schuf, verübte ihre Taten in unserer Nähe, oder sie wies auf irgendeine Weise auf uns hin. Auf uns, die Amalfis! Dorian, weißt du, daß eigentlich ich die Kreatur lenkte?"


  „Sie, Madame? Das ist unmöglich."


  „Doch. Ich. Denn das, was er mir nahm, ist und bleibt mein. Es gehört zu meinem Ich, zu meiner Seele, auch wenn er jetzt darüber gebietet. Er hat mich mißbraucht. Er hat mich zu seinem Werkzeug gemacht."


  Sie erhob sich, starrte Dorian nach wie vor an.


  „Töte ihn für das, was er uns angetan hat. Was er mir angetan hat. Du darfst ihn nicht leben lassen, Dorian. Ich will ihn tot!"


  „Ich auch", murmelte der Dämonenkiller. „Aber - wenn ich ihn töte, dann stirbt mit ihm das, was er Ihnen raubte, Madame!"


  „Dieser Preis ist mir nicht zu hoch", fauchte sie. „Er muß sterben! Und er soll wissen, daß ich über ihn triumphieren will. Sage es ihm, Dorian, ehe er stirbt! Du mußt es mir versprechen."


  „Ich bin kein Rächer", sagte Dorian. „Kein Rächer und kein Vollstrecker. Ich bin nur…"


  „Der Dämonenkiller bist du. Vernichte den Dämon!"


  Dorian schluckte.


  „Ich werde versuchen, ihn unschädlich zu machen", sagte er.


  „Du mußt es! Du bist ein Amalfi wie wir. Du bist es den Amalfis schuldig, sie von dieser Schmach zu befreien!" schrie Zarina. Sie sank wieder auf den Stuhl zurück. Der Rabe schlug aufgeschreckt mit den gestutzten Flügeln und begann ein neuerliches Konzert.


  „Ich werde dir sagen, wo du ihn findest, den Dämon", sagte Zarina. „Ich sehe ihn. Du findest ihn in einem kleinen Ferienhaus draußen vor der Stadt. Ich beschreibe dir den Weg."


  Dorian hörte zu. Er hatte keinen Grund, an den Angaben der Wahrsagerin zu zweifeln.


  „Ich werde tun, was ich kann, Madame", verabschiedete sich Dorian.


  Draußen standen Raffael und seine drei Söhne Matteo, Stefan und Andrej. „Wir kommen mit, Dorian", sagte Raffael. „Louretta kümmert sich um Coco."


  „Es ist für euch zu gefährlich", warnte Dorian. „Ihr werdet mir höchstens ein Klotz am Bein sein." „Ein Amalfi ist niemals ein Klotz am Bein", fuhr Raffael ihn an. „Wir kommen mit. Basta."


  Er war ganz Sippenchef. Dorian gab schulterzuckend nach. Es hatte keinen Sinn zu widersprechen. Wenn Raffael sich etwas vorgenommen hatte, führte er es auch aus. Er würde Dorian auf jeden Fall folgen.


  Dorian trat an den Range Rover. Er nahm die Pistole aus dem Handschuhfach und lud sie mit Py- rophoritkugeln. „Nehmt Kreuze mit", empfahl er den Zigeunern.


  Sie zwängten sich in den geländegängigen Wagen. Dorian fuhr los. Er hoffte, daß die Amalfis nicht in Gefahr kamen. Der schwarze Wesir war ein unglaublich starker Dämon.
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  Auch ein anderer war zu dieser Zeit unterwegs. Rene d'Arcy wollte wissen, ob und wie der schwarze Wesir mit Dorian Hunter fertig wurde. Wenn es ihm überhaupt gelang. D'Arcy fehlte die Möglichkeit der Fernbeobachtung. Die Beschwörung des Vassago-Spiegels beherrschte er nicht. Seine Spezialitäten lagen auf anderen Gebieten. Er muß also in der Nähe sein, wenn er erfahren wollte, was geschah. In Gedanken hatte er den Wesir schon abgeschrieben. Fayaz al Akbar ging alles zu ungestüm an. Er wollte den Erfolg erzwingen. Das aber konnte nicht gut sein.


  Dämonen waren außerordentlich langlebig. Al Akbar hätte warten können. Es würden sich bessere Konstellationen ergeben. Er selbst, d'Arcy konnte warten.


  Er verließ Orleans und fuhr in Richtung Lamballe. Er war sicher, daß er den schwarzen Wesir rasch aufspürte. Und der würde genug mit Hunter zu tun haben und sich nicht um d'Arcy kümmern können. D'Arcy kam nicht, um dem schwarzen Wesir zu helfen, sondern um Zeuge seines Kampfes zu werden - seines Sieges oder seines Untergangs.
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  Dorian stoppte den Range Rover außer Sichtweite des Ferienhauses. „Den Rest des Weges werde ich zu Fuß zurücklegen", sagte er.


  „Nicht nur du", brummte Raffael Amalfi grimmig. „Du weißt doch: Wir kommen mit. Allein wirst du nicht fertig."


  „Es wäre besser, wenn wir eine mondlose Nacht hätten", behauptete Andrej. „Dann könnten wir uns ungesehen anschleichen."


  Dorian schüttelte den Kopf. „Er würde uns trotzdem spüren. Wir müssen versuchen, ihn herauszulocken, und eine Falle vorbereiten."


  „Und wie, bitte sehr?"


  Dorian überlegte. Plötzlich zündete der Gedankenblitz.


  „Ich werde ihn ablenken", sagte er. „Er wird keine Gelegenheit haben, auf einen von euch zu achten. Und dann… "


  Er erklärte den Plan, der blitzschnell hinter seiner Stirn entstanden war. Die Zigeuner sahen sich an, dann nickten sie. Raffael zeigte auf Andrej. „Du nimmst den Kanister. Los geht's…"


  Dorian wartete bis die Zigeuner verschwunden waren. Sie hatten einen längeren Weg vor sich als er, und einen beschwerlicheren. Sie mußten das Haus umgehen, um von verschiedenen Seiten her zu kommen. Dorian sah ihnen nach. Nach etwa zehn Minuten ließ er den Motor wieder an und rollte auf das Haus zu. Ein schmaler unbefestigter Weg führte von der Straße ab direkt darauf zu.


  Der schwarze Wesir schien eine Vorliebe für abseits der Straße gelegene Bauwerke zu haben, überlegte Dorian. Die ausgebrannte Ruine war ein ähnlicher Fall gewesen.


  Dorian fuhr bis auf zwei Dutzend Meter heran. Da blieb der Motor seines Wagens von einem Moment zum anderen stehen. Er war entdeckt. Der schwarze Wesir ließ seine Magie bereits wirken. Immerhin nährte es Dorians Hoffnung, daß die Zigeuner jetzt unbeachtet herankommen konnten. Der Wesir rechnete nur mit Dorians Erscheinen.


  Dorian zog die Handbremse fest und stieg langsam aus dem Wagen. Er starrte zum Haus hinüber. Seine Hand schloß sich um die gnostische Gemme, die er an der Halskette trug. Was würde der Wesir als nächstes tun? Schlug er aus der Ferne zu?


  Oder würde er sich den Triumph gönnen, Dorian gegenüberzutreten?


  Dorian wußte, daß der Dämon ihn bereits jetzt töten konnte. Aber er rechnete mit der Eitelkeit des Wesirs. Er würde mit Dorian spielen, um seine Macht zu beweisen. Er würde die Katze sein, und Dorian die Maus. Und Dorian mußte das schier unmögliche Kunststück fertigbringen, Hund im Mausefell zu spielen, um mit der Katze fertig zu werden.


  Dorian entfernte sich einige Schritte vom Wagen. Was er tat, war Wahnsinn. Er fühlte sich hilflos und verletzlich. Die Gemme konnte ihn nicht schützen, wenn der Wesir zuschlug.


  Die Tür des Hauses öffnete sich. Eine finstere Gestalt trat ins Freie. Der Wesir zeigte sich in seiner wahren Gestalt.


  Dorian überlegte, ob er die Pistole benutzen sollte. Aber der Wesir war zu weit entfernt für einen sicheren Schuß. Die fünfzig Meter waren zu weit.


  Fayaz al Akbar hob die Hand.


  „Dorian Hunter", sagte er. „Du bist sicher, daß du mich töten kannst, nicht wahr? Aber du wirst es nicht tun. Ich habe etwas für dich. Schau."


  Er klatschte in die Hände und trat beiseite.


  Hinter ihm erschienen zwei Sklaven. Sie zerrten ein gefesseltes Mädchen mit sich. Dorian kannte es nicht. Aber er begriff, daß es eine Geisel war. Da erst wurde ihm klar, daß der Wesir kaum weniger unsicher über den Ausgang des Kampfes war als Dorian selbst. Fayaz al Akbar fürchtete die Stärke und die Tricks des Dämonenkillers! Er hatte sich auf diese Weise rückversichert.


  Ich wußte, daß du kommst, Dorian Hunter", sagte der Wesir. „Deshalb dachte ich mir, daß ich dich überraschen müßte. Wie ich sehe, ist es mir gelungen. Ich werde dieses Mädchen töten - sofern du nicht aufgibst. Du wirst dich von all deinen Waffen trennen und dann zu mir kommen."


  „Nein", sagte Dorian. „Ich traue dir nicht. Du wirst das Mädchen trotzdem umbringen."


  Fayaz al Akbar lachte. „Ich brauche die Kleine noch", sagte er. „Sofern du gehorchst, Hunter. Du hast mich gestern daran gehindert, ein Dämonenkind mit einer Sterblichen zu zeugen. Du kannst mich heute wieder daran hindern, indem du kämpfst und ich dieses Mädchen töte. Wenn du aufgibst, hat sie die Chance, zu überleben."


  Der schwarze Wesir wollte also tatsächlich wiederholen, was ihm bei der Zigeunerin Ramona schließlich doch nicht gelungen war - Dorian hatte das Dämonenkind getötet. War der Wesir von diesem Projekt so besessen?


  Dorian überlegte fieberhaft. Al Akbar würde seine Worte wahr machen. aber Dorian konnte nicht über Leben und Tod entscheiden. Er durfte das Leben des Mädchens nicht aufs Spiel setzen. Wenn er zum Schein aufgab, hatte die Kleine eine Überlebensmöglichkeit. Dorian setzte auf die vier Zigeuner. Hoffentlich kamen sie rechtzeitig. Er mußte al Akbar ablenken. Der Wesir durfte nicht auf den Gedanken kommen, seine Umgebung einer Überprüfung zu unterziehen.


  „Du solltest das Mädchen fragen, ob sie ein Kind von dir will", sagte Dorian trocken. „Ich schätze, daß du ihr zu häßlich bist."


  „Das spielt keine Rolle", sagte der Dämon. „Ich gebe dir eine Minute, dich zu entscheiden."


  Dorian verzog das Gesicht. Sein Entschluß stand fest. Dennoch tat er so, als ringe er noch mit sich. Er mußte Zeit gewinnen. Erst als der Dämon die letzten zehn Sekunden anzusagen begann, hob Dorian den Arm.


  „Gut", sagte er. „Ich tue, was du willst."


  „Fang an."


  Dorian nahm die gnostische Gemme ab und legte sie ins Gras.


  Dann legte er den Kommandostab hinzu. Mit dem konnte er zwar ohnehin nicht gegen den Dämon kämpfen, aber er wollte damit seinen Willen unterstreichen. Das kleine geweihte Kreuz folgte. Fay- az al Akbar beobachtete alles mit seinen glühenden, stechenden Augen.


  Die Pyrophoritpistole steckte in Dorians Rücken im Hosenbund.


  „Weiter", verlangte Fayaz al Akbar. „Ich traue dir nicht, Hunter. Du wirst deine Kleidung ablegen. Nur dann kann ich sicher sein, daß du unbewaffnet bist."


  Dorian preßte die Lippen zusammen. Al Akbar fürchtete ihn! Und er wollte ihn auch demütigen. Nackt sollte er vor dem Dämon im Staub kriechen. Ahnte al Akbar etwas von den Hilfsmitteln des Hermes Trismegistos, über die Dorian eine Zeitlang verfügt hatte? Wahrscheinlich wußte er noch nicht, daß der Dämonenkiller nur Zugriff zu seinem begrenzten Arsenal hatte.


  Er kann sich einfach nicht vorstellen, daß ich fast wehrlos hergekommen bin, dachte Dorian. Soviel Leichtsinn traut er mir nicht zu. Er glaubt, daß ich eine Superwaffe bei mir trage! Deshalb greift er mich auch noch nicht an. Er ist nicht sicher, ob ich den Angriff nicht abwehren kann. Deshalb auch die Geisel.


  „Worauf wartest du, Hunter? fragte der Dämon.


  Zähneknirschend gehorchte Dorian. Er sah das Messer an der Kehle des Mädchens. Jetzt blieb ihm wirklich nur die Hoffnung, daß die Zigeuner rechtzeitig eingriffen, wie es abgesprochen war. Er hatte keine Möglichkeit, sich dem Befehl des Dämons zu widersetzen. Denn dann war das Mädchen sofort tot.


  „Komm her", befahl der Dämon. „Gib das Mädchen frei", verlangte Dorian.


  Fayaz al Akbar schüttelte den Kopf. „Du wirst zehn Schritte näher kommen", befahl er erneut., „Los. Eins… zwei…"


  Dorian bewegte sich vorwärts und bemühte sich, seine Schritte so kurz wie möglich zu halten. Er schalt sich einen Narren. Er hätte damit rechnen müssen, daß der Dämon sein Erscheinen voraussah und entsprechend reagierte. Fayaz al Akbar hatte ihn ausgetrickst. Mit jedem Schritt entfernte Dori- an sich weiter von seinen Hilfsmitteln und wurde verletzlicher.


  „So ist es gut", sagte al Akbar. „Nun, Dorian Hunter… zur Hölle mit dir!"


  Er riß den Mund weit auf. Ein weißlicher Strahl raste daraus hervor und direkt auf den Dämonenkiller zu.


  Es war wie in der vergangenen Nacht im Keller der Ruine. Nur war hier die Entfernung größer - und Dorian konnte sich nicht abschirmen. Die Entfernung spielte keine Rolle. Der weißliche Nebelstrahl, der rasch auseinander fächerte, überbrückte die Distanz von immer noch über vierzig Metern so schnell wie ein Gedanke. Und als er Dorian erreichte, hatte er sich auf vier, fünf Meter Fläche ausgedehnt.


  Es war derselbe weiße Nebel, mit dem der Wesir Kommissar Levoix getötet hatte.


  Säure.
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  „Er ist verrückt", keuchte Raffael Amalfi. „Der Dämon bringt ihn um, und wir können nichts tun. Warum tut er das?"


  „Er will das Mädchen nicht in Gefahr bringen", flüsterte Andrej. „Es ist diese Silvie Tremon!"


  „Er ist dennoch ein Narr. Was nützt es, wenn das Mädchen lebt und er stirbt? Los, mach voran. Wir haben keine Zeit mehr", zischte der Sippenchef.


  Andrej öffnete den Benzinkanister. Raffael rupfte trockenes Gras aus und wickelte es zu dicken Knäueln zusammen. Kurz dachte er an die Kreuze, die sie bei sich trugen. Sie würden nur Schutzfunktion haben. Der Wesir entstammte einer nichtchristlichen Kultur und ließ sich damit nicht angreifen. Aber das, was sie hier vorbereiteten, mußte genauso gut wirken. Zumindest war Dorian Hunter davon überzeugt.


  „Schneller", keuchte Raffael.


  Andrej schüttete Benzin über die trockenen Grasklumpen. „Los", rief Raffael ihm zu. „Du bist der flinkste von uns allen. Aufs Dach mit dir. Ganz schnell. Von da triffst du ihn besser."


  Andrej nahm drei, vier benzingetränkte Klumpen an sich und lief geduckt zum Haus. Der Wesir bemerkte es nicht. Er war voll auf Dorian konzentriert. Raffael spielte mit seinem Feuerzeug. Stefan produzierte inzwischen weitere Klumpen, während Matteo sie mit Benzin tränkte. Warum merkte der Wesir nichts davon? War er wirklich so abgelenkt?


  „Zur Hölle mit dir", schrie der Wesir in diesem Moment.


  „Jetzt", rief Raffael laut.


  Wenn Andrej auf dem Dach noch nicht in Wurfposition war…


  Aber er war! Er schleuderte die Klumpen von der Seite her. Entsetzt sah er den weißen Nebelstrahl aus dem Mund des Wesirs auf Dorian zurasen. Matteo hielt sein Wurfmesser unter den Benzinstrahl. Dann holte er damit aus.


  Raffael hielt die Feuerzeugflamme an die Klinge, die sofort aufloderte. Mit dem gesunden Arm warf Matteo das Messer. Es jagte durch die Luft und traf den schwarzen Wesir.


  Brennend.


  Grasklumpen hafteten an seinem Mantel und gingen auch sofort in Flammen auf. Der Wesir heulte auf und wirbelte herum. Er sah die Zigeuner. Wieder spie er einen Säurestrahl aus.


  Aber da war das Feuer. Der Säurenebel verwandelte sich wundersamerweise ebenfalls in eine Fak- kel, die sich selbst verzehrte, ehe sie die Zigeuner erreichte.


  Der brennende Wesir zerrte an seinem Mantel und versuchte ihn sich vom Körper zu reißen. Das gelang ihm nicht so schnell. Er deutete auf das Mädchen. „Tötet sie!"


  Andrej ließ sich vom Dach fallen. Er sprang den Sklaven an, dessen Messer an der Kehle des Mädchens saß, und riß ihn zu Boden, von Silvie fort. Aber der Sklave entwickelte Bärenkräfte. Er schüttelte Andrej ab, rollte sich auf ihn und stieß mit dem Messer zu…
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  Dorian konnte nicht mehr weg. Ihm blieb nur, sich zu Boden fallen zu lassen. Er flog förmlich in eine Erdmulde. Preßte sich so flach wie möglich hinein. Und er hatte Glück. Die Säurewolke zischte über ihn hinweg. Er fühlte noch den Luftzug der dämonischen Nebelflüssigkeit. Sofort sprang er wieder auf. Er sah, wie Andrej die Klumpen vom Dach warf und Matteo das brennende Messer schleuderte.


  Dorian warf sich dorthin, wo seine Kleidung und seine Waffen lagen. Er erwischte die Pistole und rannte wieder zurück, wobei er die Stelle sorgfältig umging, wo der Säurenebel den Grasboden getroffen hatte und zersetzte.


  „Tötet sie", hörte er den Wesir schreien, der in hellen Flammen stand.


  Andrej griff vom Dach aus ein. Aber er war den Kräften des Sklaven nicht gewachsen. Dorian faßte die Pistole mit beiden Händen und schoß. Die Kugeln hatte er eigentlich für den Dämon gedacht. Aber sie wirkten auch bei dem Sklaven. Der Schuß riß ihn förmlich von Andrej herunter; der Dolchstoß verfehlte sein Ziel. Sofort änderte Dorian die Schußrichtung. Aber der zweite Sklave, der gerade zupackte, um dem Mädchen das Genick zu brechen, sank röchelnd zusammen. Ein weiteres von Matteos Messern hatte ihn getroffen.


  Der Wesir tobte. Er versuchte noch einmal, Säurenebel auszuspeien, aber es gelang ihm nicht mehr. Er schrie Zauberformeln, um das Feuer zu ersticken.


  Dorian feuerte die nächsten fünf Kugeln ab. Bei jedem Schuß sagte er ein magisches Schaltwort.


  Der Wesir begann zu schrumpfen. Er sprühte Funken nach allen Seiten und schmolz in den Flammen. Augenblicke später war nur noch eine Lache übrig, auf der Flammen tanzten. Eine fette Qualmwolke stieg auf.


  Dorian ging zurück und kleidete sich wieder an. Dann eilte er zu den Zigeunern und dem Mädchen. Raffael befreite es soeben von den Fesseln.


  Als die schwarze Lache verdampfte, zerfielen auch die beiden Sklaven zu Staub. Das bewies Do- rian, daß sie keine Menschen gewesen waren, sondern ebenfalls dämonische Kreaturen.


  Dorian drang in das Haus ein. Hier fand er zwei weitere Staubansammlungen. Das waren die beiden Sklavinnen gewesen, die ebenfalls zugleich mit ihrem Herrn und Meister ihr unheiliges Leben verloren hatten.


  Dorian atmete tief durch.


  „Ich denke, zumindest diesen haben wir geschafft", sagte er. „Jetzt bleibt uns nur noch Rene d'Ar- cy."
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  Niemand achtete auf die unauffällige graue Limousine, die in einiger Entfernung an der Straße stand. Hinter dem Lenkrad saß ein schlanker Mann mit langem Haar. Vor seinen Augen flimmerte die Luft kaum merklich. Sie war zu einer Linse verdichtet worden, die den gleichen Effekt wie ein Fernrohr zeigte.


  Rene d'Arcy beobachtete den Kampf. Erst sah es so aus, als müsse der Dämonenkiller unterliegen. Aber dann erhob sich Hunter wieder und kämpfte. Rene d'Arcy verfolgte das Ende des schwarzen Wesirs.


  Er bedauerte den Tod des anderen Dämons nicht. Fayaz al Akbar war zu vorsichtig gewesen. Sein eigenes Sicherheitsbedürfnis hatte ihm den Tod gebracht.


  „Nun gut", murmelte der Dämon im Fahrzeug. „Das war's denn wohl."


  Er hatte keinen Finger gerührt, um al Akbar zu helfen. Dabei hätte er vielleicht noch entscheidend eingreifen können. Mit dem „magischen Spiegel" oder seinen anderen Fähigkeiten hätte er das Blatt gewendet. Aber der Pakt der Bösen war erloschen. Der Wesir war allein gefordert, und er versagte. „Er", murmelte d'Arcy, „ist tot. Ich dagegen lebe noch. Hunter zwar auch, aber das ist eine Sache, mit der ich wohl noch einige Zeit werde leben müssen. Es werden sich bessere Möglichkeiten ergeben."


  Es wurde Zeit, sich zu entfernen. Der einsam an der Straße stehende Wagen mochte dem Dämonenkiller oder den Zigeunern doch noch auffallen, wenn sie erst einmal wieder zur Ruhe gekommen waren, und wenn sie dann feststellten, daß sich d'Arcy hier befand…


  Er fuhr los und entfernte sich. Zurück nach Orleans. Der Dämonenkiller war zwar in d'Arcys Haus gewesen, aber wo genau es sich in Orleans befand, wußte er auch nicht. Zudem hatte d'Arcy nicht vor, dieses Haus in absehbarer Zeit noch einmal zu benutzen. Er ging auf Sicherheit. Er würde es verkaufen oder vermieten.


  Er hatte noch genügend Ausweichmöglichkeiten.


  Wenig später war d'Arcy untergetaucht.
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  Nach und nach kam Dorian dazu, sich um weitere Einzelheiten zu kümmern. Zusammen mit Madame Zarina versuchte er, den zweiten Dämon aufzuspüren. Aber in diesem Fall reichten ihre Kräfte nicht aus. Wahrscheinlich befand sich der Gesuchte zu weit entfernt.


  Am Abend rief Dorian Armand Melville an und gab „Entwarnung". Die Melvilles zeigten sich davon begeistert. Armand riet Dorian, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen und seine Aussage zu machen.


  Dorian folgte dem Ratschlag. Es gab ein knallhartes Verhör. Der Dämonenkiller blieb vorsichtig. Durch die Aussage des Beamten in Dinan war der Mordverdacht so gut wie beseitigt, aber dennoch gab es Unstimmigkeiten. Aber nach einigen Stunden konnte Dorian das Präsidium wieder verlassen. Er kehrte zu den Amalfis zurück. Gemeinsam mit Coco genoß er die Vorstellung der Monströsitä- tenschau.


  Am folgenden Tag erschien die andere Zigeunerfamilie, in die Stefan Amalfi einzuheiraten gedachte. Auf dem zur Verfügung stehenden Platz wurde es ziemlich eng, aber es begann auch schon, stimmungsvoll zu werden. Abende mit Lagerfeuer, Tanz und Musik, rauschende Feste, die sich auf einen Höhepunkt zu entwickelten: die Zigeunerhochzeit. Am Tag der Tage reiste Dorian über ein Magnetfeld nach Andorra und holte Martin. Der Junge zeigte sich von den Feierlichkeiten ebenso begeistert wie die Erwachsenen.


  Zu Sybill Melvilles Examensfeier war Martin nicht mehr dabei. Da war er schon wieder im Castillo hinter den schützenden Schirmen und Dämonenbannern.


  Zu rasch verging die Zeit der Ruhe, bis auch für Dorian und Coco der Augenblick der Rückkehr kam. Und es würde nicht lange ruhig bleiben.


  „Irgendwann", murmelte Dorian, „erwische ich auch d'Arcy. Nicht allein, weil er ein Angehöriger der Schwarzen Familie ist, sondern allein deshalb, weil ich Anschläge dieser Art nicht einfach auf mir sitzen lasse. Es wird der Moment kommen, wo ich ihn zur Strecke bringe."
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  Der Dämon, den Dorian Hunter suchte und zur Strecke bringen wollte, entwickelte unterdessen eigene Pläne. Er sah eine Möglichkeit, seine Macht zu erweitern. Der schwarze Wesir war tot. Aber er hatte mit Sicherheit ein Vermächtnis hinterlassen. Ein Machtvakuum, das es auszufüllen galt. Da war das schwarze Schloß in der Türkei…


  Rene d'Arcy beschloß, sich darum zu kümmern. Er wollte versuchen, es in seinen Besitz zu nehmen. Warum sollte die d'Arcy-Sippe sich allein auf Frankreich beschränken? Und für ihn selbst bot es einen weiteren Vorteil. Hunter würde ihn mit Sicherheit nicht in der Türkei vermuten. Dort konnte er ungestört anfangen, neue Fäden zu spinnen.
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